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Also-22 Desllth den Is. Novembcs 1935 16. Ichsgcug

Deutsch-polnische-:Wirtschaftsvertrag
Nach niehrmonatigen Verhandlungen wurde am Garn vom Januar 1933, iii dem Deutschland und·Polen

4. November ein deutsch -polnischer Wirtschaftsvertrag einander bestimmte Kontingente für diese Waren einräum-«
unterzeichnet. Formell tritt der Vertrag 30 Tage nach dem ten. Eine wirkliche Auflockerung des Wirtschaftskampfes
Austausch der Ratifitationsurkunden in Kraft. Unter Vor-

wegnahme der formellen Rat-ifikatioii, an der angesichtsder

autoritären Stellung der beteiligten Regierungen nicht zu

zweifeln ist-, wird der Vertrag bereits am 20. Novemk
ber in Kraft gesetzt werdens Mit diesem Vertrag
treten Deutschland und Polen zum ersten Mal seit dem

Bestehen des polnischen Staates in ein geordnetes handels-
politisches Verhältnis zu ein-ander.

·

Der Zoukkicg

- Es sei aus diesem Anlaß noch einmal ganz kurz an die

wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland und

Polen und an die Versuche ihrer vertraglichen Gestaltung er-

innert. Durch das Versailler Diktat, das im Januar
1920 in Kraft trat, wurde Deutschland auch Polen gegen-
über ur Gewährung der einseitigen Meistbegünsti-
gung Fürdie Dauer von fünf Jahren verpflichtet. Weiter

verpflichtete die Ge nfer K o n v entio n, die im Juli
1922 in Kraft trat, Deutschland für die Dauer von drei

Jahren, aus Ostoberschlesien stammende Waren zollfrei
aufzunehmen Die bei Ablauf dieser Fristen im Jahre
1925 aufgenommenen Verhandlungen führten zu keinem

Erfolg. Der neun Jahre lang währende deutsch-polnischse
Zollkrieg begann. Mehrfach wurde versucht, die fort-
schreitende wirtschaftliche Eiitfremdung der beiden Staaten

zu überbrücken. Jm Juli 1927 wurde das sog. ·Lipski-
R a us ch e r - P r o t o k o l l unterzeichnet, das die Grund-
lage zu neuen, häufig stockenden Verhandlungen bot, die

im März 1930 schließlich bis zur Unterzeichnung
e in e s Ha n del s v e r t r a g e s fortgeführt werden

konnten. Dieser Vertrag trat niemals in K ruft-
Zunächst wurde polnischerseits seine Ratifikation durch den

Konflikt zwischen Sejm und Regierung verhindert, und als

dieses hindernis endlich beseitigtwar und Polen den Ver-

trag ratifizierte, konnte er, da sich die wirtschaftlichen Vor-

aussetzungen inzwischen weitgehend — geändert hatten,
deutscherseits nicht mehr anerkannt werden. Der Zollkrieg
ging weiter. Doch war schon im Februar 1930 ein Ab-
kommen iiber die gemeinsame Regelung
d e s R o g g e n e x p o r te s nach dritten Märkten zustande-
gekommen, das bis Mitte 1931 in Kraft blieb. Wie schon
durch die holzabkommen von 1927 und 1929,
wurde hier wenigstens für eine einzelne Warengattung eine
Milderung des .deutsch-polnischen Wirtschaftskrieges ver-

sucht. Die radikalen Erhöhungen des deutschen und des

polnischen Zolltarifes, die den beiderseitigen Warenaus-
tausch besonders empfindlich bedrohten, führten im Marz
1932 zu einer »Verständigung über die Richt-
verschärfung des Zollkrieges«, in der sich die
beiden Parteien für die Nichtanwendung der neuen Kampf-
Usaßnahmenau bestimmte Waren aussprachen. Es war

dies der erste ersuch, die gefährlich anwachsende Kampf-
ollawine zu -brenisen. Jhm folgte als zweiter Versuch das

oMJUEUsationsabkommen über Butter und

wurde durch diese Vereinbarungen jedoch nicht erreicht.

"Die wirtschaftliche Amiäherimg

hierzu bedurfte es eines politischen Antriebs. Wie
es neun Jahrezuvor im Grunde der politische Gegen-
satz zwischen Deutschland und Polen gewesen war, der den

Zollkrieg hervorrief, so war es jetzt, nachdem in Deutsch-
land der Nationalsozialismus zur Macht gelangt war, die

beginnende politische Entspannung, die die Voraussetzung
zu eine-m Abbsau auch des deutsch-polnischen Zollkrieges
schuf. Der erste entscheidende Schritt in dieser Richtung
wurde kurz nach dem Abschluß des deutsch-politischen Gr-
waltverzichtspaktes getan: Jni März 1934 wurde in einem
Protokoll die beiderseitige Aufhebung sämt-
licher wirtschaftlicher Kampfmaßnahmen
vereinbart. Zu gleicher Zeit wurde. ein Veterinär-
protokoll unterzeichnet, das die Durchfuhr polnischer
Erzeugnisse tierischen Ursprungs durch Deutschland nach
Westeuropa normierte. Ferner wurde in einem privat-
rechtlichen Abkommen der Vertreter der Eisen-
in d u st r i e n b e i d e r L ä n d e r die Beteiligung Polens
an der Versorgung des deutschen Jnlandsmarktes" mit

Edelstahl, Eisen usw. geregelt. Schließlich kam auch ein

privates S ch i f sa h r t s a b k o m m e n zwischen vier deut-

schen Ostseereedereien und der »chlu«cxa Polska« zustande.
Das Zollfriedensprotokoll stellte zwischen Deutschland und

Polen wieder normale handelsbeziehungen her. Es bildete
damit die Grundlage von dcr aus versucht werden konnte,
die beiden Volkswirtschaften, die während des neunjährigen
·'Wirtsch"aftskampfestiefgehende Strukturwandlungen durch-
gemacht hatten, wieder in engere Berührung mit einander
zu bringen. Den Besprechungen, die Mitte 1934 zwischen
deutschen und polnischen Agrarsachverstän·-
d i g en stattfanden, blieb wegen der sich verschärfenden
deutschen Devisenlage der Erfolg freilich versagt. Doch kam

Anfang August 1934 ein neues deutsch-polnisches R o g g e n-

abkommen zustande, dem Ende September auch die

Sowjetunion beitrat·

Der erste bedeutsame Schritt zur Erweiterung
des deutsch-polnischen Warenverkehrs war das Kom p en-

sationsabkommen vom 11. Oktober 1934, das mit
einjähriger Geltungsdauer am 15. Oktober in Kraft trat-
Jn ihm waren für jedes der beiden Länder Lieserungen
im Werte von 23,4 Mill. Zloty (rund 11 Mill. Fig-O vor-

gesehen. Deutschland gewährte Polen Kontingente für holz,
Butter, Eier, Gänse und Spiritus. Dafür wurden Deutsch-
land Einfuhrkontingente für 296 Waren, vorwiegend
Industrieerzeugnisse bewilligt. Die in dem Abkommen vor-

gesehenen Kontingente sind weder von Deutschland noch
von Polen voll ausgeschäpft worden. Pole-n hat bis zum
Ablauf des Abkommens am 14. Oktober 1935 nur für
13,57 Mill. Zloty, Deutschland sogar nur für 6,69 Mill.

Zloty Kontingentwaren geliefert, so daß noch unaus-

geglichene polnische«Forderungen in höhe von 6,88 Mill.
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Zloty bestehen. Das Kompensationsabkvmmen ist nicht
verlängert worden. Es wird allmählich liquidiert,
und zwar derart, daß die noch unbefriedigten .polnischen-
Forderungen beglichen werden, indem 1. eine größere
Anzahl bisher vom Abkommen nicht erfaßter deutscher-
Waren über Kompensationskonto verrechnet wird und

2. die Bezahlung der Maschinen, die Deutschland auf der

Warschauer Straßenbauausstellung verkauft hat oder noch
verkaufen wird, aus diesem Konto erfolgt.

Der Grundsatz der Neistbegünstigung
«

Mit dem Wirtschaftsvertrag vom 4. No-

vember d. Is. ist die Etappe der handels-
politischen Provisorien zwischen Deutsch-
land un d P o l en , die mit dem Zollfriedensprototoll
vom März 1934 begann, ü b e r w u n d e n. Die Neuartig-
keit einiger Bestimmungen des Vertrages wird in Zukunft
vielleicht noch manch-e Abänderung-en erforderlich machen;
grundsätzlich aber ist der Vertrag als dauerhafte Grundlage
des deutsch-polnischen Warenaustausches gedacht, was auch
daraus hervorgeht, daß er bei zunächst einjähriger Laufzeit
automatisch weiter in Kraft bleiben soll, wenn sich keine der

vertragschließenden Parteien anders entscheidet. D i e

grundlegende und wesentlichsten Bestim-
mung des Vertrages ift die Gewährung der

gegenseitigen uneingeschränkten Meist-
begünstigung im Warenverkehu Deutschland
(und umgekehrt auch Polen) tritt also in den Genuß sämt-
licher Zoll- und sonstiger Zugeständnifse, die die Gegenseite
in ihren Handelsverträgen dritten Staaten gewährt hat-
Deutschland wird somit endlich in die Lage versetzt, unter

gleichen Bedingungen mit den anderen Staaten, vor allem

mit England, aus dem polnischen Markt zu konkurrieren.
Die volle Gleichberechtigung gilt auch für die Sonder-

abgaben, Ausgleichssteuern undllrsprungs-
zeugnisse, sowie für den sog. zollerleichterten
und den Rücksendeverkehr. Hinter der Gewäh-
rung der Meistbegünstigung tritt die Tatsache völlig an

Bedeutung zurück, daß im Vertrag auch einige n eu e

K o n v e n t i o n s z ö l l e festgesetzt worden sind, und zwar
deutscherseits fiir die Einfuhr von Zuchtvieh, Schweinen und

Gänsen aus Polen, polnischerseits für die Einfuhr bestimm-
ter Arten von Spielzeug, Mineralwasser, Exportbier und

Papier, sowie gewisser hilfsmittel der Gummiwaren-

produktion aus Deutschland. — In einem Zusatz -

abkommen sind die Kontingente, die sich ,die

beiden vertragschließenden Teile für bestimmte Waren zu-

gesagt haben, und die V e d i n g u n g e n , unter denen

gewisse Güter eingeführt werden können, im einzelnen fest-
gestellt worden. Dieses Zusatzabkommen soll nicht ver-

öffentlicht werden.
"

Die Hoffnungen

Natürlich läßt sich über die neuen Möglichkeiten, die

der Vertrag der Aus-fuhr der beiden vertragschließenden
Staaten eröffnet, nichts Beftimmtes voraussagen. D o ch
rechnet man auf beiden Seiten mit einer

nicht unbeträchtlichen Steigerung des ge-

genseitigen Warenverkehrs. »Wenn sich alle

dem Verträge zugrunde-liegenden Voranschläge und

Schätzungen verwirklichen«, heißt es in der ,,Kattowitzer
Zeitung«, »dann müßte der deutsch-polnische Warenaustausch
einen Gesamtwert vson über 350 Mill. Zloty jährlich er-

reichen, während er gegenwärtig auf etwa 260 Mill. Zloty
zu veranschlagen ist. Es müßte also eine Umsatzsteigerung
um etwa 90 Mill. Zloty bzw. 35 v.h. eintreten.« Auf
polnischer Seite ist es naturgemäß vor allem die
Land- und Forstwirtschaft, die sich einen größeren
Gewinn aus dem Vertrage verspricht. Sie erwartet eine

Steigerung der Aussuhr vor allem von Schweinen, Gänsen,
Eiern, Butter, Spiritus und hvlz, vielleicht auch von Ge-
treide. Die hoffnung aus den deutschen Markt hat die

Preise für holz und Vieh in Polen bereits längere Zeit vor

dem Abschluß des Vertrages in die höshe getrieben. Die

P re i s e , die auf dem deutschen Markt für diese Waren zu
erzielen sind, liegen weit über den p o l n i s ch e n In l an d-

preise n und sind auch bedeutend höher als die, die
E n glan d bezahlt. Für die agrarvolitischsen Pläne der

polnischen Regierung bedeutet der Wirtschaftsvertrag mit
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Deutschland- eine nicht kzu unterschätzende hilfe-. Dieser
Umstand hat dazu beigetragemdaß sich Warschau nach der

Regierungsumbildung so«verhältnismäßig schnell zum Ab-

schlußdes Vertrages entschloß.
A uf d e u t s ch e r S e i te können mehrere bedeutende

Industriezweige mit einer Steigerung ihrer Ausfuhr nach
Polen rechnen. Die deutscheK r a f t w a g e n in d u st r i e

wird voraussichtlich Gelegenheit haben, sich in größerem
Ausmaßan der eben jetzt wieder akut gewordenen Motori-

sierung Polens zu beteiligen. Größere Vorteile werden

wohlauch derMaschinen- und der Eisen verarbei-

tenden Industrie, der elektrotechnischen, der

chemischen, der pharmazeutischen und der

F a r b e n i n d u st r i e aus dem Vertrage erwachsen. Auch
andere deutsche Industriezweige können mit einem gesteiger-«
ten Absatz auf dem polnischen Markte rechnen. Es

ist zu erwarten, daß Deutschland als Exporteur hochwertiger
industrieller Erzeugnisse gegenüber England, von dem es

während der letzten Iahre stark zurückgedrängt worden ist,
in Polen wieder an Boden gewinnen wird.

Man darf aber nicht vergessen, daß Polen nicht mehr in

demselben Maße wievor dem Zollkriege ein Agrarstaat ist-,
sondern eine ganze Reihe von Industrie-
zweigen so weit ausgebaut hat, daß diese heute
in der Lage sind, den polnischen Markt mit genügenden
Mengen eigener Erzeugnisse in ausreichender Qualität zu

versorgen, und daß die politische Regierung nicht daran

denkt, irgendeinen der unter schweren Opfern entwickelten

Industriezweige durch eine gesteigerte industrielle Einfuhr
zu gefährden- Man darf auch weiter nicht vergessen, daß
die Kaufkraft des polnischen Marktes

äußerst gering ist. Vorerst wird sich die erwartete

Steigerung der deutschen Ausfuhr nach Polen also wohl
in der hauptsache aus Kosten der polnischen Einfuhr aus

anderen Ländern vollziehen. Schließlich darf man nicht
übersehen, daß auch der landwirtschaftlichen Ausfuhr
Polens nach Deutschland durch die zwingenden Gebote der

aus die Selbstversorgung abzielenden Agrarpolitik des

Dritten Reiches bestimmte Grenzen gesetzt sind.

Der Grundsatz I :1

Neben dem Grundsatz der Meistbegünstigung ist es der

Grundsatz des handelsverhältnisses I :1,
der den Vertrag vom 4. November charakterisiert. Polen
hat sich lange geweigert, den Grundsatz anzuerkennen, daß
Deutschland nur so viel an polnischen Waren einführen
kann, wie Polen seinerseits an deutschen Waren aufnimmt-
Die Tatsache aber, daß der Gegenwert für den Teil der

polnischen Ausführ, der nicht durch die deutsche Ausfuhr
nach Polen aufgewogen wird, notwendigerweise in Deutsch-
land einfrieren muß, hat Polen schließlichdoch zum Grund-

satz eines Ausgleichs der handelsumsätze bekehrt. Polen
muß auf- die aktive Handelsbilanz, die es

bisher mit Deutschland hatte, verzichten.
Es erhält dafür die Gewißheit, daß alle

Forderungen, die es auf Grund seiner
Warenaussuhr an Deutschland zu stellen
hat« von diesem auch prompt beglichen
w e r d e n.

In einem besonderen Verrechnungsabkom-
m en ist grundsätzlich festgestellt worden, daß die deutschen
Abnehmer polnischer Waren ihre Zahlungen ausnahmslos
irr deutscher Währung in Berlin unsd die polnischen Ab-

nehmer deutscher Waren ihre Zahlungen in polnischer
Währung in War-schau zu leisten haben. In Berlin und

War-schau werden Verrechnungskonten eingerichtet; in

Berlin ist es die Deutsche Verrechnungskasse,
eine Zweigstelle der Reichsbank, in Warschau vorläufig die

sog. »Zali an« sza Handlu Zagraniczyny). die kein staatliches
Institut, sondern eine Gmbh. ist; die polnische Regierung
hat sich die endgültige Organisation der Warschauer Ver-

rechnungsstelle vorbehalten. Der Ausgleich der Verrech-
nungsspitzen erfolgt im Wege eines besonderen Elearing-
verfahrens. Durch dieses Verfahren it nach Möglichkeit
dafür Sorge getragen, daß die Forderungen des einen

Lan-des beim anderm nicht mehr für tangere Zeit einfrieren
können. cIn beiden Ländern wird ein R e g i er un g s -

ausfchuß gebildet, dessen Aufgabe es ist, den Waren-



und Zahlungsverkehr zu überwachen. Etwa»auftretende
Meinungsverschiedenheiten sollen in

regelmaßiglwieder-
kehrenden Zusammentünsften der beiderseitigen usschusse
beigelegt werden.)

Der schnelle Ausgleich der Zahlungen
wird allerdings durch gewisse Besonderheiten des

deutschen und des polnischen Ausfuhrhandels e r s ch w e r t:

Die polnische, vorwiegend landwirtschaftlicheAusfuhr nach
Deutschland ist stark saisongebundenzdie Warenlieferungen
und sälligen Zahlungen drängenusich hier also auf be-

stimmte Zeiträume zusammen, wahrend sich die deutsche,
vorwiegend industrielle Ausfuhr nach Polen gleichmaßiger
über das ganze Jahr verteilt. Weiter ist der polnische Ab-
nehmer deutscher Wsaren an langfristige Zahlungs«bediin-
gungen gewöhnt und kann ohne sie- nicht wirtschaften,
währen-d der deutsch-e Abnehmer polnischer Waren seinen
Zahlungsverpflichtungen in der vRegel kurzfristig nach-
kommt. Zur Vehebung der. sich daraus ergebenden
Schwierigkeiten hat einerseits d i e R e ich s b·an k e i n e n

Anlaussfonds in hohe von 10 Mill; Zloty-
Devisenzur Verfügung gestellt, um die laufende
Bezahlung der polnischen Ausfuhr «nachDeutschland wah-
rend der ersten Monate der Laufzeit des neuen Vertrages
sicherzust-ellen, und hat sich andererseits d«iepolnlilsche
Wirtschaft bereit gefunden, ihre sruher
meist bar bezahlten Lieferungen nach
Deutschland mehrmonatig bis zu einem Be-

trage von 23 Mill. Zloty zu kreditieren. Ob

dieses Verrechnungsversahren nach Wunsch funktioniert,
muß abgewartet werden-

Danzig und der Wirtschaftsvertrag

Die Freie Stadt Danzig war an den deutsch-
polnischen Verhandlungen durch einen Beauftragten be-

teiligt. Danzig hat das formelle Recht, seinen Beitritt

zu dem Wirtschaftsvertrag zu erklären. Es wird

auf Grund des Vertrages mit einem Warenaustausch
zwischen Danzig und dem Reich in höhe von etwa 55 Mill.

Zloty gerechnet, der sich zu gleichen Teilen auf Einfuhr und

Ausfuhr verteilen wird. Bemerkenswert ist, daß für die

Verrechnung des Warenverkehrs zwischen
D a n z i g u n d d e m R e i ch ein-e Sonderregelung ge-
troffen worden ist, Von polnischer Seite war ursprünglich
die Forderung erhoben worden, daß die Verrechnung der

Danziger Umsätze unmittelbar über die »Za11an«, die

polnische Verrechnungsstelle, zu erfolgen habe. Mit dieser
Forderung hat die-polnische Regierung jedoch nichst durch-
dringen können. Die Streitfrage ·ist schließlich so gelöst
worden, daß der Danziger Lieferavnt und Ab-

nehmer ausschließlich mit der sur die Freie
Stadt besonders eingserichteten Zsahlstelle
verrechnet; als Zahlstelle dient die Danziger
S t a ats b a n k. Der Danziger Kaufmann rechnet nicht in

Zloty, sonsdern ausschließlich in Gulden ab. Die

Danziger Staatssbank verrechnet dann mit der »Zahan« und

erhält bei dieser ein besonderes Zlotykonto, während die

,,Zahan« bei der Staatsbank ein entsprechendesKonto ein-

richtet. Die-Danziger Staatsbank bildet also .

im Rahmen des deutsch·-polnischen Wirt-
schaftsvertrages die dritte Verrechnungs-
st e l l e. Die Dan iger Staatsbank bzw. der Danziger Senat
entsendet einen s immberechtigten Vertreter in die »Zahan«,
während diese bei der Danziger Staatsbank in entsprechen-
der Weise vertreten sein wird. Dem Grundsatz, daß im
Gebiet der Freien Stadt Danzig der Gulden das
alleinige gesetzliche Zahlungsmittel ist, ist
durch diese Regelung Rechnung getragen worden.

Unerledigte Fragen

Es gibt eine ganze Reihe dringender Fragen, die in
dem Wirtschaftsvertrag vom 4. November noch nicht ge-
regelt worden sind. hierher gehört vor allem d i e F ra g e

des Korridortransits. Deutschland kann mit Rück-

sicht auf seine Devisenlage in dieser Frage nicht davon ab-

gehen, daß es den Korridortransit nur mit Waren
b ezahle n kann. Es handelt sich hier immerhin um recht
erhebliche Beträge; in den letzten Jahren hat Deutschland
für die Korridortransit je 60—70 Mill. Zloty be .ahlt. Polen
will sich vorerst mit einer Bezahlung durch laren noch
nicht einverstanden erklären. Diese Angelegenheit bedarf
noch der Klärung. Dasselbe gilt für die Frage der
D o p p e l b e st e u e r u n g. Ein deutsch-polnisches Ali-
kommen zur Vermeidung der Doppelbesteuerung hat bis
vor kurzem bestanden; Polen hat dieses Abkommen ge-
brochen. Zur Zeit sind Verhandlungen hierüber im Gange.
Es ist vereinbart worden, daß die beiden Regierungen
spätestens drei Monate nach Inkrafttreten des neuen Wirt-
schaftsvertrages ihre diesbezüglichen Vorschläge einander
unterbreiten. Polen wäre einer Aussprache über diese
Frage gern aus dem Wege gegangen. Zur Vervollständi-
gung des Wirtschaftsvertrages ist auf die Dauer eine weit-
herzige Regelung des Niederlassungsrechtes,
eine entgegenkommende handhabung des P a ß iv e s e n s

und ein weitgehensdes S ch i s s a h r t s a b k o m m e n nicht
zu entbehren. Jn allen drei Fragen scheint Polen gewisse
hemmungen zu haben. Es versteht sich aber von selbst, daß
der Ausbau des beiderseitigen Wirtschaftsverkehrs erst dann

wirklich möglich ist, wenn der wirtschaftlichen Betätigung
durch eine von übertriebener Aengstlichkeit geleitete Be-
schränkung des Niederlassungsrechtes und durch uner-

schwingliche Paßgebühren nicht mehr unüberwindliche
hindernisse in den Weg gestellt werden. Es ist weiter zu
hoffen, daß die engere wirtschaftspolitische Fühlung, in die

Deutschland und Polen nunmehr miteinander zu treten
bereit sind, auch dazu benutzt wird, daß die Frage d es

Binnenschisfahrtsverlehrs zwischen Ost-
preußen und dem übrigen Reich endlich einmal
einer befriedigenden Lösung zugeführt wird. Zu den Pro-
blemen, die in diesem Zusammenhang interessieren, gehört
auch die Frage, wo und unter welchen Bedingungen das

Netz der R e ich s a u to b a h n e n über polnisches Gebiet
hinweg gelegt werden soll. Vorbereitende Besprechungen
hierüber haben vor einiger Zeit bereits stattgefunden. Das
sind einige der deutsch-polnischen Wirtschaftsfragen, die

noch der Erledigung harren. —l.

Nach der Auflösung des Regierungsbcocks
Schon vor den Wahlen war davon die Rede, daß sich

der Unparteiliche Block für die Zusammen-
arb eit m it d e r Regierung nach dem Zusammentreten
der neu gewählten gesetzgebenden Körperschaften auflösen
werde.·Die Auslösung ist End-e Oktober erfolgt. Der Block

war keine Partei und wollte das auch nicht sein. Er setzte
sich aus Vertretern der verschiedensten weltanschaulichen und

sozialen Richtungen und Gruppen zusammen. Und doch hat
er sieben Jahre hindurch unter der energischen Führung des

Obersten Slawek das politische Gesicht Poleiis
bestimmt. Er war, wie Oberst Slawek in einer rück-
blickenden Betrachtung feststellte, »eine Vereinigung von

Leuten, die sich sagten, daß sie die Pflicht haben, Joses Pil-
siidski bei der- Durchführung der strukturellen Aenderungeii
öklhelfen, die er für angezeigt hielt.« Die moralische Kraft,
Vle Ihn zusammenhieltund seiner Arbeit Ziel und Richtung
gab, ivar die Persönlichkeit Joses Pilsudskis.

Es ist fraglich, ob es gelungen wäre, die widerstreitenden
Elemente, die imsBlock vereinigt waren, nach dem Tode des

Marschalls noch lange zusammenzuhalten, wie es anderer-
seits auch fraglich ist, ob sich der Block mit der jetzt vor-

gebrachten Begründung, daß seine Aufgabe erfüllt sei, auch
dann aufgelöst hätte, wenn der Marschall noch lebte. Es
scheint vielmehr, daß mit der disziplinierten Selbstauflösung
einem weniger disziplinierten Zerfall zuvorgekommen
werden sollte.

Es ist klar, daß die Sejmabgeordneten unsd Senatoreii,
nachdem der Regierungsblock nicht mehr besteht, irgendwie
anders organisatorisch zusammengefaßtwerden müssen. An-

sätze hierzu machen sich nach zwei Richtungen bemerkbar-.
Von Oberst Slawek, dem Organisator und Leiter des bis-

herigen Regierungsblocks, ging die Anregung aus, die

Abgeordneten und Senatoren regional
zusammenzufassen Der »Kurjei· Piorum-« schrieb
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hierüber u. a.: »Man muß sehr vorsichtig und ruhig einen

strategischen Rückng von der Zentralisation zum Ausbau

der regionalen Zentren des öffentlichen Lebens« von der

Biirokratie zur Sozialisierung der Verwaltung machen . . .

Es müßte die Aufgabe der regionalen Abgeordnetengruppen
sein, die potentiell in der Bolksgemeinschaft sehr starke
regionale Bewegung zu organisieren, zu beleben undin die

richtigen Bahnen zu lenken-" Dieser Jdee liegt u. a. wohl
die Absicht zugrunde, durch eine arbeitsmäßige Zusammen-
fassung der Abgeordneten und Senastoren aus den einzelnen
Wojewodfchaften oder Wojewodschaftsgruppen die Gefahr
eines Auseinanderfallens nach sozialen und weltanschau-
lichen Gruppen zu bannen.

Nun weiß man aber, daß die Stärkung des regionalen
Gedankens in Polen eine ziemlich heikle Angelegenheit ist.
Die Opposition gegen Warschau ist in der Pro-
vinz eine allgemeine Erscheinung, und sie findet in manchen
Landesteilen, etwa im Posenschen oder Galizischen, nicht
lediglich in der oft kritisierten Zentrialisationswut der

Landeshauptstadt ihre Begründung. Die straffe Ausrichtung
des politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Lebens nach
Warschau hat in der Provinz, vor allem in den Wojewodk
·schaftshauptstädten,zwar vielfach aufreizend gewirkt; aber

man wird doch wohl sagen dürfen, daß sie notwendig war,

um aus den sehr verschieden gearteten Teilgebieten ein ein-

hleitlichesGanzes zu machen. Eine Lockerung dieser straffen
"- iisrichtung auf Warschsau würde zwar in der Provinz
sicherlich allgemein begrüßt werden, zugleich aber auch
wieder manche Klammer lockern, die die auseinanderstreben-
den Territorien mit einander verbindet. Die staatliche Ge-

schlofseiiheit Polens ist durchaus noch nicht über jeden
Zweifel erhaben; sie ist es auch dann nicht, wenn man ein-

mal- voii den nichtpolnischen Bolksgruppen absieht· Jn

einigen Wojewodschsaften, so in Posen, Krakau und Wol-

hynien sind regionale Abgeordnetengruppen bereits in der

Bildung begriffen. Lin-welcher Form sie sich entwickeln,
welchen Einfluß sie entfalten und wie sie sich in einer Dach-
organisation zusammenfassen werden, ist noch nicht klar-

Neben diesen in der Bildung begriffenen regionaleii
Gruppen sind in Sejm und Senat auch noch andere Grup-
pierungen vorhanden. Die wichtigste von ihnen ist zweifellos
die schon seit langem bestehende und in sich fest geschlossene
O -b e r st e n g r u p p e. Als bisherige Inhaberin der fast
unbeschränkten Macht im Staate kann sie es sich leisten, in

Opposition zur neuen Regierungzu treten. Sie

gibt sich mit der Tatsache, daß sie vom Staatspräsidenten
mit hilfe der Verfassung, die sie selber geschaffen hat, aus

der Macht geworfen ist, nicht zufrieden. Sie ist diejenige
politische Gruppe, die die stärksten Beziehungen
zur Wehrmacht besitzt. Es war eine nicht miß-
zuverstehende Demonstration, als

siB
am 28. Oktober 53 Ab-

geordnete und Senatoren, die der
. berstengruppe zuzuzähk

. len sind, geschlossen zum Generalinspekteur der Armee-
Rydz- Smigly, begaben, um diesem eine huldigung

darzubringenDie Oberstengruppe wird sicherlich keine un-

bedingte pposition gegen die neue Regierung treiben. Sie

ist aber auch über den Ver-dacht, besondere Sympathien für
die ,,Verbesferer« zu hegen, erhaben. Jhre Opposition ist auf
einen Ton abgeftimmt, den der frühere Ministerpräsident
Oberst Switalski mit stilistischer Feinheit anzuschlagen ver-

Schamaitlinge
«

Der litauische Außenminister Lozoraitis hat den

Signatarmächtenversprochen, daß sofort nach den Wahlen
ein Memeldirektorium gebildet werden soll, das d as V er -

trauen des Landtags genießt. Es ergibt sich aus

dem Statut, daß der Gouverneur des Memelgebietes, dem

das Recht der Ernennung des Direktoriums zusteht,
sich mit den Bertretern der im Landtag jeweils maß-
gebenden Parteien in Verbindung zu setzen hat, um deren

Vorschlägezu horen und seine Entscheidung nach diesen Bor-

schlageiizu orientieren. Kommt der Gouverneur dieser
Verpflichtung nicht nach, so ist ein Konflikt des von ihm
ernannten Direktoriums mit dem Landtag, dem Repräsen-
tanten der Bevölkerung des Meinellandes, nicht zu ver-
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-,Auß"enpolitiktrotz aller Kritik, die von

stand, als er im Senat das Ermächtigungsgesetz, das die

Regierung für den Staatspräsidenten verlangte, einer

pointenreichen Kritik unterzog:
»Wir werden unseren Marsch auf den polnischen Wegen

fortsetzen. Wir werden im Schlamm waten, Gruben um-

gehen, an der holprigkeit des Weges die Füße reiben

müssen. Lange Jahre hindurch konnten wir auf denselben
Wiegen, die damals noch schlammiger waren als heute-
schweigend gehen. Schritt doch an der Spitze unserer
Kolonne der Mann, dem wir glaubten, daß er den Weg
kennt. Nachdem sein Schatten verschwunden ist, begreife ich,
daß mancher den Schritt wechseln, mancher von der Kolonne

abfallen wird, unsd daß viele eine Melodie verlangen
werden, die einen gleichmäßigen Marschtakt einholten läßt.
Jch begreife diese Sehnsucht und weiß, daß man sie befriedi-
gen muß. Aber ich habe Furcht vor Uebertreibung Jch

zöge
es vor, daß msan uns im Marsch nicht antreibt mit dem

ufe, daß der Boden unter den Füßen schon brenne, daß
man nicht Trauermärsche spiele über das, was gewesen ist,
daß man keine Lieder singe, wie es bald so schönfein werde,
daß man niZtFansaren anstimme, denn das sind Instru-
mente, die ärm machen und den Lungen schädlich sind.
Lange genügte uns der Rhythmus der eigenen Schritte und
der eigenen herzen. Dieses Training ist

wertvoll. Es ist
sein sichererer Wert und weniger trügeri ch als die schönsten
Weisen, welche verschiedene Morgenröten besingen.« Die

Worte Switalfkis sind für die kritische Einstellung der

Oberstengruppe zur neuen Regierung charakteristisch: Sie
verraten die Selbstsicherheit eines Soldaten, der seine Pflicht
erfüllt hat und auf die Leute mit einem gewissen Mitleid

herabbliclt, die, um ihre innere haltung zu wahren, des Bei-

falls der Masse bedürfen.
O b e rst B eck hält-in der neuen Regierung als Leiter

des Außenministeriums eine Schlüsselposition der
O b e r st e n g r u p p e. Seine Einfluß erstreckt sich über die

außenpolitischen Angelegenheiten hinaus auch auf inn er -

politisch e F r a g e n. Sein Argument, daß Polen, wenn

es seine starke Außenpolitik fortführen wolle, seiner stabilen
Währung bedürfe, und daß die Stabilität der Zloty keine

währungspolitifchen Experimente vertrage, hat die wirt-

schaftspolitischen Pläne der neuen Regierung weitgehend
beeinflußt. Gegen ihn richten sich in erster Linie die Angriffe
aller Feinde der Oberstengruppe, die diese feste Position, die

sie in der neuen Regierung besitzt, nicht kampflos preisgeben
wird. Die Presse der oppositionellen Parteien agitiert seit
Wochen mit ungewöhnlicher Schärfe gegen den außen-
politischen Kurs des Obersten Beck. Mehrfach wurden in den

sozialistischen, christlich-dcmokratischen und nationaldemo-

kratischen Parteiblättern Gerüchte über einen bevorstehen-
den Rücktritt des Außenministers und über einen wachsenden
Gegensatz zwischen Beck und den übrigen Regierung-Mit-
gliedern verbreitet. Mehr als vorher wird seit der Regie-
rungsumsbildung in der Presse der oppositionellen Parteien
für eine Wiederannäherung Polens an Frankreich Stim-

mung gemacht. Als der Marschall noch lebte unsd noch die
Oberstengruppe regierte, war die Führun der polnischengen knieweichen
Francophilen an ihr geübt wurde, nicht der Gefahr aus-

gesetzt, durch die innerpolitifchen Auseinanderfetzungen in

Mitleidenschaft gezogen zu werden« Seit der Regierungs-
umbildung scheint das etwas anders geworden zu sein.

wenig gefragt
meiden. Einige Optimisten hatten geglaubt, daß der ein-

deutige Wahlsieg der Memellcindischen Einheitslifte und das

Versprechen des litauifchen Außenministers ausreichen
würden, um eine reibungslose und mit dem Statut im Ein-

klang stehende Direktoriumsbildung zu sichern. Sie hatten
vergessen, daß ein Litauer internationale Bertrage nur

insoweit anerkennt, als durch sie der GegenseiteVerpflich-
tungen auferlegt werden, und daß ein Litauer in politischen
Dingen — aber auch fonst — grundsätzlichlugt.

Am 5. November trat das Direktorium
Bruvelaitis zurück, wurde jedoch vom Gouverneur

bis zur Bildung eines neuen Direktoriums mit d er

Weitersührung der Geschafte beauftragt.



Es ist das die übliche Methode volksfeindlicher Regierun-
gen, sich der Gefahr eines Mißtrauensvotums zu entziehen.
Am b. November trat der neu gewählte
Landtag zu seiner ersten Sitzung zufammen,
in der nach der Vereidigung der Abgeordneten und nach der

Wahl des Präsidiiims von den 24 deutschen·Abgeordneten
eine E r k l ä r u n g angenommen wurde, in der es u. a.

heißt: . . So ist das Memeigebiet seit dem s. ng 1934

praktisch ohne Landtag regiert worden«dazu seit dem

28. Juni 1934 von zwei Direktori-en, die nie das Vertrauen

des Landtages hatten. Der Landtag kann zu all dem Un-
gewöhnlichen, was seit dem 5. Mai 1934 erfolgt ist, nicht
schweigen· Er darfnicht stillschweigendMaßnahmen hin-
nehmen, die nach se ner Auffassung die aus«dem Statut sich
ergebenden Rechte des autonomen Gebietes » verkurzen,
wenn er nicht Gefahr laufen will, daß sein Stillschweigen
als Einverständnis aufgefaßt und Gewohnheitsrechte
daraus hergeleitet werden-« » · »

Sodann wird in der Erklärung formlicher E i n s p r u ch
gegen die mannigfachen Gewaltaktionen erhoben, denen der

sMemellandtag in den letzten anderthaltz Jahren ausgesetzt
war. Ferner wird in der Erklärung formlicher Einspruch.

egen die Amtstätigkeit der beiden illegalen Direktorien
Zieisgysund Bruvelaitis erhoben. hierzu wird. u. a.

folgendes festgestellt: ,,D e r R ü cktr i tt d e s D i r e k -

toriums Bruvelaitis ist erfolgt, bevor der Landtag
thm förmlich fein Mißtrauen ausspre en konnte. D e r

Landtag erklärt, daß die mtsführung
dieses irektoriums und seines Vorgän-
gers im schroffen Gegensatz zu dem Willen
der überwältigenden Mehrheit der Bevöl-

k e r u n g st a n d. Der Landtag lehnt ihre ganze Geschäfts-
führung ab. Um nur einiges zu nennen: Jhre P e r so n a l-

und Beamtenpolitik, vor allem ihre Eingriffe in die

Selbstverwaltung der Stadt Memel und der Landkreise, ihre
Maßnahmen auf dem Gebiete der Unt e r r i ch ts s p r a che
und der L e h r e r b il d un g , ihre Maßnahmen in der

Zusammensetzung von Gerichten, ihre Maßnahmen
gegen die Freiheit der beiden Sprachen auf
privaten Aufschriften und Schilderu, ihren V e r z i cht a u f
wesentliche autonome Kompetenzen wie die

Aussicht über die Kleinbahnen, die Hinauszögerung von ver-

antwortlichen Maßnahmen zur D u r ch fü h r u n g d e r

Landtagswahlen.«
Weiter werden in der Erklärung des Landtages

folgende grundsätzlicheFeststellungen gemacht: »Der Land-

tag ist der Ueberzeugung, daß der Präsident des Direk-
toriums den Willen und die Fähigkeit haben muß, den

Willen der Mehrheit der Bevölkerung, entsprechend dem

Sinn des Mem-elstatuts und entsprechend der eindeutigen
Definition des banger Urteils vom Il. August 1932, auch
gegenüber dem Willen des Gouverneurs zu vertreten. So-

lange wir ein Direktoriuin haben, dem wir nicht unser Ver-
trauen aussprechen können, sind wir durch die Auffassung-
des haager Urteils gezwungen, jede Zusammenarbeit mit

-

erregt·

dem Direktorium zu vermeiden, weil wir ihm sonst indirekt
das Vertrauen aussprechen . . .«

Wenn auf litauischer Seite auch nur die geringste Be-

reitschast bestände, Frieden mit den Memelländern zu
machen und in Uebereinstimmung mit dem Statut den bei
den letzten Wahlen zum Ausdruck gebrachten Volks-willen zu
achten, dann hätte sich der Gouverneur sofort mit den

führenden Männern der Memelländischen Einheitsliste, die
im Landtag 24 von 29 Sitzen innehat, in Verbindung gesetzt.
Denn nichts ist selbstverständlicher als die Verpflichtung
des Gouverneurs, ein Direktorium zu ernennen, von dein er

von vornherein weiß, daß es, gestützt auf das Vertrauen der

Einheitsliste, imstande ist, eine erfolgreiche und statutgeniäße
Arbeit zu leisten. Der Gouverneur hat es jedoch für richtig
gehalten, fich mit den Vertretern der litauischen Parteien,
die nur auf den Schultern der zugewanderten Schamaiten
in den Landtag gelangt sind, in Verbindung zu setzen und
einen der berüchtigsten Feinde des Meinellan:des, d en

Schamaitling Endrius Borchertas mit der

Bildung des neuen Direktoriums zu beauf-
tragen. Er hat das getan, obwohl er weiß. daß die ge-
samte memelländische Bevölkerung diesem Verräter ihrer
heimat und Söldling eines landfremden Regnnes feindlich
gegenübersteht

-

Der britische Außenminifter Sir haare hat kürzlich
im Uiiterhause erklärt, daß England im Mem-elgebiet ein-

schreiten werd-e, wenn die Kauener Regierung das Ver-

sprechen, das Lozoraitis gegeben hat, nicht einholten werde.

Daß die Kauener Regierung trotz der bindenden Zusagen
ihres Außenministers jetzt wieder versuchte, das Memel-

deutschtum zu diskriminieren und sich über das Wahl-
ergebnis hinwegzusetzen, hat in London großes Aufsehen

Das Foreign Office hat von seiner Kauener Ge-
schäftsträger sofort einen eingehenden Bericht über das
statutwidrige Vorgehen der litauischen Regierung angefoc-
dert. Die britische Regierung hält zu ihrem Wort. Die

Ereignisseder Wahlzeit haben bleibenden Eindruck gemacht.
DieSchamaitenwerden das zurKeniitnisnehmenmüssen. Die
Fuhrer der MemelländischenEinheitsliste haben den Gou-
verneur Kurkauskas wissen lassen, daß sie nicht in der Lage
sind, rnit dem van ihm ausersehenen Exponenten oder
irgendeineni anderen Vertreter der litauischen Parteien zu
verhandeln. Komproinisse kommen nicht in Frage. Das
Memelland ist deutsch, hat deutsch gewählt
und braucht eine deutsche Regierung, die
willens und in der Lage ist, wieder geordnete Zustände her-
zustellen« Borchertas hat die Unmöglichkeit eingesehen, ein

litauisches Direktorium zu bilden. Er hat daher nach fünf-
tägigem vergeblichen Bemühen seinen Auftrag an den
Gouverneur zurückgegeben W e i g e r t sich K a u e n ,

dem memelländischen Volkswillen Rech-
nung zu tragen, so bedeutet das Kampf.
Memel hat dabei nichts zu verlieren als seine Fesseln,

gatuentabersetzt dabei nicht weniger aufs Spiel als seinen
a a .

Oftland-Chronik
Absvhr für einen Punkt-fassen

·

Eine sonderbare Gastrolle, die jedoch nicht vereinzelt
dasteht, gab im September der Kaplan hed a aus Piekar
(Ostoberschlesien) in den deutschen Siedlungen Mariahilf
und Rosenheck bei Kolomea in—Ostgalizien. Dieser Kaplan,
der sich als ein Sendbote des klerikalen hetzers Dr. Pa iit

zu erkennen gab, wollte die deutschen Kolonisten über die

Verhaltnisse in Deutschland »ausklären«. Er phantasierte
uber Katholiken- und Judenverfolgungell, kegte sich Über
die deutschen Gesetze zur Verhinderung erbkranken Nach-
wuchses auf und feierte Dr. Pant als einen Retter des

katholischen Glaubens. Er war wohl erstaunt, als seine
Vorträge durch heftige Zwischenrufe unterbrochen wurden
und auf den energischen Widerstand der deutschen
Kolonisten stießen. Die Meinung, die diese einfachen, aber

volksbewußten Deutschen von Pant, heda und Genossen
haben, hat das Lemberger ,,Ostdeutsche Volksblatt« zum
Ausdruck gebracht, als es schrieb: »Wäre Kaplan heda zu
uns als wahrer Seelsorger gekommen und hätte er uns

einen religiösen Vortrag gehalten, dann wären wir ihm
dankbar gewesen. Aber so sind wir leider gezwungen, se in

Vorgehen als taktlos zu bezeichnen. Er hat
sein Ziel nicht erreicht und dem Ansehen
eines Priesters nur geschadet. Unser Glaube ist
hier keineswegs bedroht, und es ist für uns eine Selbst-
verständlichkeit,dem Glauben unserer Väter die Treue zu
halten. Wir haben es gar nicht nötig, dies erst durch große
Aufmachungen zu bekunden. Zwischen uns und unserem
Ortspfarrer besteht ein friedliches Verhältnis, der, obwohl
Pole, unsereIvölkischen Gefühle respektiert. Um so bedauer-
licher aber ist es, daß ein sich deutsch nennend-er Priester
aus Oberschlesiennach dem fernen Osten Polens kommt und

sich nicht scheut, das deutsche Mutterland zu
besudeln» und es in den Augen von Aus-
landdeutsrhen vverächtlich zu machen ver-

sucht. . . Wenn wir bisher vielleicht noch etwas Achtung
vor Dr. Parit gehabt haben, so ist dies jetzt ganz geschwun-
den, und wir lehnen ihn ganz entschieden ab. Ein Mensch,
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der als österreichischerOffiziernicht Lnur lgegensfszsPreußen
gehetzt hat, sondern auch· die Auflösung- der österreichischen-
Armee gefördert hat, kann unmöglich ein Führer eine-r-
deutschen Volksgruppe im Auslande s-ein.«-.— Dem ist nichts,
hinzuzufügen.

·

Syflemaiische Schädigung der deutschen Schulen in äakkowilz
. Jn einer Versammlung des deutschen Eltern-

vereins für Groß-Kattowsitz«,sd.ie am 29. Oktober

gattfand,.
wurde lebhaft über a l le r l ei Mi ß ft ä n d e a n

en öffentlichen deutschen Bolksschulen
der Wojewodschaftshauptstadt eklagt. Es handelt sich zu-

meist um Mißstände; die mit eichtigkeit ·ab-geftelltwerden

könnte-n; aber der gute Wille hierzu ist bei den zuständigen
polnischen Stellen nicht vorhanden. Jn einem der Schul-
gebäude ist neben der deutschen Minderheitenschule auch
noch eine handelsschule untergebracht; die Lehrer der deut-

schen Schule haben nebenbei auch noch Unterricht an der

hansdelsschule zu geben, was für den deutschen Unterricht
natürlich nicht förderlich ist; außerdem wird der Unterricht
dadurch gestört, daß die Pausen der beiden in demselben
hause untergebrachten Schulen nicht zusammenfallen. Jn-
einigen anderen Schulen klagten die deutschen Kinder häufig
über Kopfschmerzen. Es stellte sich heraus, daß an den

Abenden in den deutschen Klassenräumen
Gasschutzübungen abgehalten wurden, ohne
-daß sich die polnischen Veranstalter um die Entgiftung der

verseuchten Näume kiimmerten. Jn vielen Fällen wer-den
an den öffentlichen deutschen Schulen pol-
n i s ch e L e h r e r beschäftigt, die sich im Einverständnis mit
der polnischen Behörde zwar als-Deutsche bezeichnen, aber

die.deutsche Sprache nur sehr mangelhaft-
b e h e r r s ch e n und dadurch zum Gespött der Kinder
werden. Jn allen Schulen werden d i e d e u tsch e n

Kinder gezwungen, polnisch zu grüßen,
polnische Lieder zu fingen und nach polni-

chen Kommandos zu turnen. Jn einig-en deut-

schen Schulen sind in letzter Zeit Aufenthaltsräume für die

Kinder eingerichtet worden, in denen auch Bücher und Zeit-
jchriften ausgelegt sind, — aber keine deutschen, sondern nur

p o l n i s ch e Zeitschriften und Bücher. Die systematische
Vernachlässigung der öffentlichen deutschen Schulen in

Kattowitz hat den Unterrichtsbetrieb der dortigen deutschen
Mittelschule derart beeinträchtigt, daß diese Schule sich kaum

noch von einer gewöhnlichen Bolksschsule unterscheidet, was

die polnischen Behörden freilich nicht hindert, das nicht
tin-beträchtlicheSchulgeld von den deutschen Eltern unver-

ändert weiter zu erheben. Unter diesen Umständen besteht
in den Kreisen der deutschen Elternschsast Einigkeit darüber,
daß es notwendig ist, die unzulänglichen öffent-
lichen durch einwandfreier arbeitende

private deutsche Schulen zu«ersetzen.

Ein Bildbuch des Deutschlums in Polen
Der Verband deutscher Bolksbüchereien

in P o l e n bereitet ein Bildbuch »Das Deutfchtum in Polen«
vor, welches das gesamte Leben des Deutschtums in Polen,
dsie Siedlungslandschasten des Deutschtums, Städtebilder,
das Bürger- und Bauernhaus, die Menschentypen, die

Trachten, deutsch-e Kunst und Architektur, Plastik und

Malerei, Volkskunft u. a., soweit sie geschichtlich bedeutsam
und Zeuge deutscher Kultur ist, umfassen soll. Die einzelnen
deutschen Siedlungsgesbiete in Polen sollen in dieser Weise
gleichmäßig erfaßt werden, ebenso die geschichtlichen Denk-

mäler, soweit sie deutschen Kultureinsluß in Polen bezeugen·
Dieses Bildbuch,.das erstmalig den Versuch macht, ein Ge-

samtwert für das Deutschtum in Polen zu schaffen, verdient
das Interesse eines jeden Deutschen.

Unterdrückung der Polen in Lettland
Seit der Errichtung des autoritären Regimes herrscht

in Lettland ein ausgesprochen minderheitenfeindlicher Kurs.
Das haben auch die lettländischen Polen zu fühlen be-
kommen. Nach der amtlichen lettischien Statistik hat es im

Schuljahr 1932J33 p oln isch e B o l k ssch ulen gegeben:
in Riga 8 mit etwa 1500 Kindern, in Lettgallen 22
mit etwa 2800 Kindern, in Semgallen 3 mit etwa
200 Kindern und in K u r l a n d 1 mit 231 Kindern, in ganz
Lettland also 34 mit rund 4000 Kindern. Außerdem hat es
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damals noch drei po lnische Gymnasien gegeben,
nämlich in Riga, Rositten und Dünaburg, schließlichnoch
eine polnische«h a n d w e r k e r s ch u le in Dünaburg. -Jm"
Schuljahr 1933J34 kam noch eine neue Volksschule hinzu.
Das Schuljahr 1934X35 aber brachte eine-n

sch w e r e n R ü ck s ch l a g. Meist mit der Begründung
ftaatsfeindlicher Tätigkeit wurden in diesem Schuljahte
nicht weniger als 12 polnische Volksschu·len,
also etwa ein Drittel des bisherigen Bestandes, von deknj
lettischen Behörden geschlossen. So hat der Kreis

Jllux-t, der nach der amtlichen lettischen Statistik über 7000
Polen zählt, heute überhaupt keine polnischse Bolksschule
mehr. Auch die polnische handwerkerschule in Dünaburg
wurde geschlossen. Von demselben Schicksal wurde im
August d. Js. auch das polnische Gymnasium
in R i g a ereilt. Die Schließung dieser polnischen Bildungs-
anstalt wurde mit ungenügender Beteiligung begründet-

Zigazählt nach der letzten lettischen Volkszählung 16 564

olen.

Gleiches Recht für die Polen in Deutschland
.

Ein Runderlaß des Präsidenten der R e i ch sa n sta lt

für-s-Arbeitsvermit-tlu»ngsund Arbeitslosen-
v e r s ich e r u n g stellt klar, daßAngehörige der« polnischen
Volksgruppe in Deutschland ebenso wie alle anderen deutschen
Staatsangehörigen verpflichtet sind, eine ihnen angebo-
tene zumutbare freie Arbeitsstelle in der

Landwirtschaft anzunehmen. Eine Sonder-

behandlung der Angehörigen fremder Bolksgruppen im

Rahmen der Vorschriften der Arbeitslosenbetreuung sei nicht
erfolgt, da sie den allgemein gültigen Grundsatz beeinträch-
tigen würde, daß der unterstützte Arbeitslose für eine

Arbeitsvermittlung zur Verfügung stehen muß.
Der Stahlhelm in Danzig
»Der Danziger Borposten« hat in seiner Nummer vom

13. November zu der Auflösung des NS-Frontkämpfer-
bundes (Stahlhelm) Stellung genommen. Es heißt in dem

Artikel u. a.: »Wenn hier die Frage gestellt wird, wie der

D a n z i g e r S t a h l h e l m sich zu entscheiden gedenkt, so
nehmen wir an, daß, weil der Stahlhelm bisher politische
Sonderströmungen, die gegen die NSDAP liefen, im

wesentlichen nicht mitmsachte, er seine Entscheidung im Sinne
der deutschen Sache in Danzig fällen (d. h. sich gleichfalls
auflösen) wir-d. Die deutfche Sache in Danzig
verträgt es nicht, daß sich Kräfte, die na-

tional sein wollen, zersplittern und be-
kä m p f e n. Und wenn es auch nur kleine hausen sind, die

sich abseits stellen, in Danzig bedeutet letztlich
jede Sonderstellung einer Gruppe den Kon-
flikt mit der NSDAP Konflikt mit der

NSDAP aber wiederum zieht nach sich, daß
man allmählich immer mehr in eine Ironi-
stellung.. gegen Deutschl-and kommt, da

Deutschland niemals mehr ohne die NSDAPsein wir-d. Es

wäre deshalb nicht vor der Geschichte zu verantworten, wenn

Menschen, nur weil sie am Alten hängen, was ihnen keiner

nimmt, aus Berärgerung und Eigenbrötlertum zu An-

hängern eines Kurfes werden, der in die gleiche Straße
mündet, die heute Oesterreich geht . . . Bei aller Versöhn-
lichkeit, die der Nationalsozialismus allen sur die große
deutsche Zielsetzung brauchbaren Kräften entgegenbringt,
wird er rücksichtslos sein,-wenn-er nach lang-er Prüfung von

den Gegnern annehmen muß, daß sie es aus haß zum
Nationalsozialismus auf einen Verrat am Desutschtum an-

kommen l-afsen.«

Studium Danziger Staatsangehöriger im Reich
Durch die Abwertung des Danziger Gul-

d e n s find die Studenten Danziger Staatsangehörigkeit
außerstande, die ltim Studium an den hochfchulen und

Universitäten des Reiches sälligen Gebühren aufzubringen.
Daher hat der Reichs- und Preußische Minister für Wissen-
schaft, Erziehung und Volksbildung in einem besonderen
Erlaß — zunächst für das Wintersemester 1935-"36 — be-

stimmt, daß diejenigen immatrikulierten S tu d e n t e n

Danziger Staatsangehörigkeit, die der

Deutschen Studentenschast angehören, um

40 v. h. ermäßigte Gebuhren (Stu—diengebühr,«



Unterrichtsgeld und»Ersatzgel-d)zahlen.«Eine Anrechnung
auf die für den «..Gebührenerlaßbestimmte»hoch-stsumme«
findet nicht statt; Anträge dieser Studierendew auf
sonstige Vergünstigungen sind stets wohlwollend
zu behandeln.

hilfe für die haffdärser
»

.

Die im Bereich der Jbenhorster Forst liegen-den Dorfer
am Kurischen haft Loye, Jnse» und Tawe hatten
bisher schwer unter besonders ungunstigen Wirtschsaftsk
und Verkehrsverhältnissen zu leiden. Nunmehr .ist eine

durchgreifende hilfsaktion für sie ein-geleitetworden·.sNach-
dem die Eindeich-iing der Ländereien zwischen
G i l g e u n d N e m«o n i e n beinahe fertiggestellt und-dieses
Unland in ertragsfähigen Boden umgewandelt word-enist,
sollen im kommenden Jahr weitere Kulturarbeiten «

in

Angrisf genommen werden. Zuerst soll der offentliche
Weg zwischen Tawe und Kastaunen fertig-
gestellt, sodann ein Kanal Lone—Jnse-Tawe—
Gilge hergestellt werden, asuf dem die Bewohner»ihre
Erzeugnisse fortschaffen können. Ferner sollen-die Dorfer
Jnse und Loye endlich genießbares Trisnkwasser er-

halten.- Schließlich—sollen Jnse, Tawe——un—d-Loye -a n d a s

Uebzerlandwerk angeschlossen werden. -Da»der
Bau- eines großen haffdammes vorerst nicht ausgefuhrt
werden — kann, soll zunächst ein S o m m e r d e i ch hergestellt
werden; dieser wir-d großes Ländereien gegen das Hass-»
wasser schützen, und sein Bau wird zahlreichen Arbeitern

Beschäftigung geben.· Weitere Eindeichungen sind vor-

gesehen. Uneingedeichte Ländereien können von»ihren Be-

sitzern gegen fiskalische Ländereien im eingedeichten Ge-

lände eingetauscht werden.

Die Bayerische Ostmark erhält einen Sender

Jm Rahmen der Bayerischen Ostmark-Rundfunkwoche,
die vom 12. bis 20. Oktober in Regensburg stattfand, teilte

Reichssendeleiter h a d a m o v s k y mit, daß der B a u

eines Ostmarksenders in der Nähe von Bay-

reuth genehmigt sei (der endgültige Pkatz wird erst
nochfestgelegt werden). Die Bedeutung dieses Baues liegt
kurz-in folgendem"b·e-g·ründet:Erstens wird dadurch in der

Bayerischen Q«stm-arks«einguter Empfang auch mit-
dem eins-achsten Gerät sichergestellt, während
bisher zum störungsfreien Abhören des Reichssenders
München immerhin teure Apparate notwendig waren, die

Witterungseinflüsse, wie auch eine Ueberlagerung durch den

Prager Sender nach Möglichkeit ausschlossen. Deshalb
wird der Rundfunk mit der Errichtung des Ostmarksenders
vor allem auch »inder ärmeren Bevölkerung den wünschens-
werten Aufschwung nehmen. Zweitens wird dieser
Sender einzig und allein die Aufgabe kennen, im Geiste
Hans Schemms zu wirken: »Macht mir die Bayerische
Ostmark starki« Er wird zu einer Waffe des Deutschtiims
werden, Pionierarbeit leisten »in der kulturellen hebung der

Grenzbewohner, er wird ihre Kulturgüter, Sitten und Ge-

bräuche, ihre Volkslieder und -sagen zu neuem Leben
kommen lassen, den Ruf von Not, Kampf und Aufgabe der

Ostmark in das Reich hineintragen und umgekehrt jedem
Ostmärker kkarmachen-,zdaß er nicht für sich lebt, sondernan
Vorposten steht für Deutschland. Er- wird eines der hervor4
ragendsten hilfsmittel für die nsationalsozialistische Schulung
der gesamten Grenzbevölkerung darstellen. ·"

Ein kleines Bild dieser zukünftigen Arbeit gaben
bereits die verschiedenen Veranstaltungen im Rahmen dev

Run-dfunkwoche, die vom Reichssender München über-»
nommen wurden, B. ein heimatabend, in dsem Mädel
und Burschen aus em Bayerischen Wald ihre urwüchsigen
Lieder sangen, im. Wechsel mit Volksmusikdarbietungen
einer W-aldler- und einer hallertauer Bauernkapelle,
ebenso wie eine Morgenveranstaltung im Regensburger
ha-fen, die im Rahmen eines hafenkonzerts des Arbeits-
dienstes verschiedene Vorträge über die Bedeutung dieses
Donauhafens in Vergangenheit und Zukunft brachte, und
weiterhin ein Vsolksliedersingen, das von den Regensburger
Domspatzenausgeführtwurde, von denen man wohl sagen
kann, daß sie ,,Gol-d in der Kehle« haben.

Wirtschaftliche Absonderlichkeiten in. .Polen
Bon dem stellvertretenden Ministerpräsidenten und

Finanzminister Kwiatkowski erschien vor einiger Zeit
ein Buch unter dem Titel »Mißverhältnisse im

früheren und heutigen Polen«. Aus diesem
Buch veröffentlichte der «l(urjer Poznanski« einige inter-

essante Stellen; so u. a.:

. «Nach den Angaben des kleinen Statistischen«Jahr-«
buches für die Jahre 1933134 hatten die Bereinigten
Staaten 32 487 Konkurse, Frankreich 19 650, Jtalien
17 693,- England ohne Schottland ungefähr 8000, Deutsch-
land 6593, die Tschechoslowakei 2844, die Schweiz 1848,
Oesterreich 1659 und Polen nur 572. Aus welchem Grunde
wird für Polen eine so niedrige Konkurs iffer für zwei

Jahre notiert? Sollte bei uns die Lage bessersein als im

Auslande? Oder sollte der Verlauf der Krise bei uns
milder gewesen sein? Wir wissen, daß dem nicht so ist.
Warum also? Wir find der Ansicht, daß unsere
pfändungsfeindliche Politik zu weit geht,
weil sie den Schuldner in übermäßiger Weise vor dem

Gläubiger schützt. Die Zahl der Konkurse steht in keinem

Verhältnis zii der Zahlungsfähigkeit der überwiegenden
Anzahl der Firmen. Jst eine solche radikale Politik zum
Schutzedes Schuldners gesund? Die Entscheidung darüber
uberlassen wir dem Leser.

Das Gewerberecht sieht vor, daß die F) a n d w e r k s -’

ka rte erlangt werden kann aus normale Weise (nach drei-

jähriger Praxis) oder im Wege der Ausnahme, d. h. auf
Grund eines Dispenses— Jm ersten halbjahr dieses Jahres
haben auf normalem Wege 2000 Personen die han.dwekk5-
karte erhalten Und auf nicht normale Weise, d. h. auf Grund
eines Dispense5, 6000. Frage: Welches ist nun der normale
und welches der Aiisnahmewegp

»

Von 29 Millionen Tonnen Kohle, die im Jahre 1934

gefordertworden sind, hat Polen 10 Millionen ausgeführt.
8-4 Millionen Tonnen verbraitchte die eigene Jndustrie,

3 Millionen die Eisenbahn ·usw.·
"

Um iden« Kohlen-
export aufrecht zu erhalten, müssen wir in Gestalt eines
hohen Jnlandpreises einen Tribut entrichten. Welches ist
nun der Unterschied zwischen dem Jnlandpreise und dem
Exportpreise? Der Durchschnittspreis für die Exportkohle
loco polnische Grenze, überwiegend loco GdingenlDanzig,
beträgt einschließlich der, Eisenbahntransportkoften 16,2
Zloty für die Tonn-e.- Dagegen war die Kohle für den«
Jnlandsbedarf loco Grube (also ohne Transport) um
60 Prozent teurer; man bezahlte dafür nämlich 24 bis

26«Zloty«zJndem wir die Konkurrenzfähig-
keit fur unsere Kohle schaffen, schwächen
wir gleichzeitig die Konkurrenzfähigkeit
unserer anderen Produkte, da der Kohlenpreis
doch in die Produktionskosten verrechnet werden muß. Jn-
folge des hohen Kohlenpreises ist z. B. unser Zement teurer
als der Auslandszement, der mit unserer Kohle hergestellt
wird, und zwar der Zement um 2,70 Zloty pro 100 Kilo-
gramm, der Kalk um 2,60 Zloty, die Tonne Stahl um
9 Zloty usw. Aehnlich verhält es sich mit den Preisen für
elektrischen Strom und mit den Preisen für ansdere
Produkte.

Bekanntlich haben wir neben unserem normalen
E i s e n b a h n t a r i f eine Reihe besonderer Tarife:
touristische, sportlich-e, Versammlungs-, Beamten-, Eisen-
bahner-Tarife, ferner Tarife für Ritter des Ordens
,Virtiitj mititari«, für Abgeordnete usw. Jm Endergebnis
kommen auf 138 Millionen Reisende im Laufe des Jahres
kaum 38 Millionen Reisende zu normalem Tarif. Der
Rest zahlte den Ausnahmetarif· Dieser Ret betrug 73 Pro-
zent. Wir fragen von neuem: Welcher aris ist nun der
normale?

Jm Jahre 1934 wurden 87 Prozent aller Aus-
landspasse zu ermäßigten Preisen ausgegeben- UUV

Fbslårozent
der Auslandsreisenden zahlte die normale

e- u r.
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Zwei Jahre Danziger Hafenabkommen
Am b. August 1933 kam zwischen Danzig und Polen

das Abkommen über die Ausnutzung des
D a n z i g e r h a f e n s zustande· Jn diesem Abkommen

heißt es: »Die polnische Regierung wird unverzüglich alle

notwendigen Maßnahmen ergreifen, um d e n R ü ck g a n g
des seewärtigen Verkehrs (Einfuhr, Aussuhr und

Durchfiihr), der gegenwärtig ü b e r d e n h as e n v o n

D anzig geht, unter Berücksichtigung der Quantität und
der Qualität der Waren zu v erhindern. Die polnische
Regierung wird in Zukunft d em h afen v on D an zi g,
soweit dies in ihrer Macht liegt, eine gleiche Betei-

ligung an dem seewärtigen Verkehr (Einful)r,
Ausfiihr und Durchführ) unter Berücksichtigung der
Quantität und der Qualität der Waren sichern." Die

polnische Regierung garantierte dein Danziger hafen hier-
mit grundsätzlich die Gleichberechtigung mit dem Gdingener
hasen. Am 1. Oktober 1933 trat das Abkommen in Kraft,
nachdem es am 18. September 1933 durch ein, bestimmte
Mindestumschlagsmengen für den Danziger hafen fest-
setzendes Uebereinkommen ergänzt worden war. Es galt
zunächst für ein Jahr und wurde dann durch die Protokolle
vom 4. Dezember 1934 und vom II. Oktober 1935 jeweils

Lür
die Dauer eines weiter-en Jahr-es v e rlü n g e r t. Seit

ein Inkrafttreten des Abkommens sind jetzt reichlich zwei
Jahre vergangen. Wie hat sich seitdem das Danzig-
Gdingener Verhältnis entwickelt?

Die letzten Monate des Jahres 1933, in denen sich das

hafenabkoinmen erst einspielen mußte, können bei dieser
Prüfung unberücksichtigtbleiben. J m J a h r e 1 9 3 4 be-

trug (in Tonnen)
über Danzig über Gdingen

die Einfuhr . . . . . . . . . . . . « 655763 991544

die Aussuhr...«.......... 5713181 6200369

der Gesamtumschlag . . . . . . . .. 6368944 7 191 913

Jn den ersten neun Monaten des Jahres
1 935 betrug (in Tonnen)

über Danzig über Gdiugen
die Einfuhr . . . . . . » . . . . . . 522045 776 437

die Aue-fuhr . . . . . . . . . . . . . 3168922 4740486

der Gesamtumschlng . . . . . . . . 3690967 5516923

Demnach ist der Gesamtumschlag über den

Gdingener hafen im Jahre-1934 um 823 000 Tonnen und in
den ersten neun Monaten des Jahres 1935 sogar um

1 826000 Tonnen größer als der Gesamtumschlag über den

Danziger hafen gewesen. Jn 131 Jahren sind über

Gdingen rund 2,65 Mill. Tonnen Waren
mehr als über Danzig gegangen. Vom see-
wärtigen Gesamtaußenhandel Polens haben im Jahre 1934

nur 46,7 o. H. ihren Weg über Danzig, dage en 53,3 v.h.
ihren Weg aber Gdingen genommen. Das erhältnis hat
sich in«den ersten neun Monaten 1935 noch weiter ganz
wesentlichzu Ungunsten des Danziger hafens verschoben;
in dieser Zeit sind hier nur noch 40 v.h., in Gdingen da-
gegen 60 v. h. des seewärtigen Gesamtaußenhandels Polens
umgeschlagen worden. Von einer gleichen Beteiligung
Danzigs am seewäriigen Verkehr, wie sie die polnische Re-

gierung im Abkommen vom Z. August-18. September 1933

zugesichert hat, kann also keine Rede sein. Die polnische
Regierung hat weder im vergangenen Jahre ihr Ver-
sprechen gehalten und noch viel weniger im laufenden-
Jahre. Der polnische Kampf gegen den Dan-
ziger hasen ist fortgeführt worden. Gdins
gen entwickelt sich weiterhin auf Danziger
K o sten. Das hat kürzlich auch die führende polnische
Wirtschaftszeitung,die ,,Potska Gospodakcza«, bestätigt, die
in ihrer Nummer vom 2. November festgestellt hat, daß der
Anteil Gdingens weiterhin wächst, während der Danziger
hafenverkehr gleichlaufend mit der Entwicklung des pol-
nischen Außenhandels zurückgeht Gdingen würgt Danzig.
Seit 1926 ist der Gdingener hafen in ununterbrochenem

Angstiegbegriffen. Der Rückgang des polnischen seewärtigen
Au enhandels fällt ausschließlich dem Danziger haer zur
Last; ein Ansteigen dieses Außenhandels aber kommt vor-

wiegend dem Gdingener hafen zugute. Das geht aus
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folgender Aufstellung, die d i--e E n t w ick l u n g d e r T i n-

und Ausfuhr über Danzig und Gdingen von

1 9 2 6 b i s 1 9 3 4 wiedergibt, sehr deutlich hervor.

Einfuhr Msnhr
Jahr Danzig Eisingen Jahr Dtmiisg Eisingen
1926 . . 640 695 179 1926 . . Z 659 M 413 M
1927 . . 1 517 194 6 702 1927 . · 6 380 419 M 439
1928 . . 1 832 409 192 7l1 1928 . . 6 783 273 1 767058
1929 . . 1 792 951 329 644 1929 . . 6 766 699 2 492 858
1930 . 1 090 63l 504 117 1930 . . 7 122 462 3 121 631
1931 . . 754 300 558 549 1931 . . 7 576 205 4 741 565
1932 . . 428 103 432 887 1932 . . 5 047 949 4 761 400
1933 . . 493 167 870 704 1933 . . 4 659 808 5 235 162
1934 . 655 763 DR 544 1934 5 713 181 6 M M

Dieser Uebersicht wird durch nachstehende Tabelle, die
die Anteile Danzigs und Gdingens am see-
wärtigen Außenhand el Polens nachweist, an-

schaulich ergänzt Jm Jahre 1925 war der Gdingener hafen
erst mit 1,9 o. h. an diesem Außenhandel beteiligt; in den

folgenden Jahren wuchs der Gdingener Anteil wie folgt:
iaas ais wo 1929 24,8 070 um tm »so
1927 10,3 ej« 1980 30,8 O-» 1933 see-»so
1928 18.-i Os, 1931 38,9 Os» iasii 53,0 Os,

Jn den ersten neun Monaten des laufenden Jahres ist der
Gdingener Anteil, wie schon erwähnt, aus 60 v. h. gestiegen-

Jn diesen Zahlen, die die Entwicklung der Umschlags-
mengen wiedergeben, kommt die Schädigung des Danziger
hafens durch Gdingen aber erst teilweise zum Ausdruck.

Berücksichtigtwerden muß auch d i e A rt d e r G ü t e r
, die

in dein einen und dem anderen hafen umgeschlagen werden.

hier ist es besonders bemerkenswert, d a sz D an zig
immer mehr zu einem Umschlagshafen für
geringwertige Massengüter wird, während
die hochwertigen Stückgüter mehr und mehr
nach Gdingenabgelenkt werden. Jm Jahre 1932

betrug der Anteil der Massengüter an der über Danzig
gehenden Einfuhr knapp 50 v.h., im Jahre 1934 aber

schon über 61 v. h. Jn denselben Jahren setzte sich die über
den Danziger hafen gehende Ausfuhr zu über 90 v. h. bzw.
zu über 92 o.h. aus Massengütern zusammen. Mit d e m

Zunehmen des Anteils der Massengüter ist
für Danzig eine Verminderung seiner Ver-

dienstmüglichkeiten verbunden. Denn für die

Massengüter ist Danzig fast durchweg lediglich Spedis
tio n s h a f e n. Der Danziger handel hat an diesem Um-

schlag keinen Anteil, da die polnischen Exporteure und

Jmporteure von Massengütern (so vor allem die polnischeii
Kohlengruben) unter Ausschaltung des Danziger
hand els mit. ihren ausländischen Abnehmern und Liefe-
ranten unmittelbar zu verkehren pflegen. Was nützt es der

Freien Stadt Danzig, wenn ihre hafenstatistik Millionen-

ziffern ausweist. der Danziger handel aber keinen Verdienst
davon hat? Was nüxtztes dem Danziger Arbeiter, wenn in

seinem haer gearbeitet wird, er selber aber feiern muß,da
die polnischen Firmen in zunehmendem Maße polnische
Arbeitskräfte heranziehen? Was nützt es der »Danziger
Regierung, wenn hohe Beträge aus den hafengebuhren ein-

gehen, diese Gelder aber an den hafenausschusz abgeführt
werden?

Danzig wurde oom deutschen Mutterlsande gelöst, um

Polen als Zugang zum Meere zu dienen. Aber mit den

R echten , die Polen zugestand-en wurden, sind ebensolche
Pflichten verbunden. Die erste dieser Pflichten ist die

Ausnutzung des Danziger hafens. Polen hat diese Pflicht
im hafenabkommen von 1933 wenigstens insoweit noch ein-
mal fr e i w ill i g anerkannt, als es versprach, den

Danziger hafen bei der Verteilung der Verladegüter nach
Menge und Wert nicht schlechter als den Gdingener has-en
zu behandeln. Weder in bezug auf die Menge noch viel

weniger in bezug auf den Wert der Güter hat es dieses
Versprechen gehalten. Jm Protokoll vom 11. Oktober d. Js.
hat es sein damaliges Versprechen noch einmal erneuert.

Daß sich die politische Vertragstreue gegenüber D- ig in-

zwischen gebessert hat, muß man bis zum Beweis des en-

teils leider bezweifeln.



Das auserwählte Volk in Polen
,,Polen ist unzweifelhaft das Volk und der Staat,

der am meisten unter dem. Anwachsen des
Judentums leidet und von diesem-am starkstenin

seiner gesunden Entwicklung gehemmt wird. Wie ein
riesigen unersättlicher Parasit hatosichdas Iudische »Volkim
Jnnern Polens festgesetzt, es trinkt die Lebenssastedes

polnischen Volkes und gibt ihm dafur BlutlosigkeitunsdEr-

schütterungen. Das Judentum dringt wie ein Keil in das

polnische Volk und läßt keine Einigung im Jnnern zu, um

über dem geteilten und aufgewiihlten Gazizenherrschenund

es straflos ausbeuten zu können . . . So schriebnder
polnische katholische Geistliche Josef Prondzyns k i kurz-

lich im nationaldemokratischen ,,1(urjer Poznanski . Dann

heißt es weiter in diesem Artikel: Mi«tJnteressesehe heute
alles-auf Deutschland, das bei sich selbst ruck-

sichtslos, aber erfolgreich und gerecht und

in vieler hinsicht sogar in Uebereinstim-

mung mit den apostvlischen Konstitutionen,
bischöflichen Erlassen und Shnodenbe-
stimmunge:n die Judenfrage liquidiere·

sAber die Methoden, die Deutschland angewandthabe und

die dort zum Erfolg führen könnten, reichten fur Polen
tcnicht aus. da Deutschland nur 1 v. H. Juden·im Lande habe,
"-Pvlen aber 10 v..f)., — die Halbsuden, judisch Bersippten
sund sonstigen Judenfreunde ungerechnet. Jn Polen
könne das jüdische Problem nur durch die

Aussiedlung des fremdrassigen Volkes ge-

löst w er d en. Diese Aiissiedlung musse in schnellem
Tempo vor sich gehen, bevor sich in Stadt und Land der

Kreis der jüdischenAutarkie geschlossen habe.·Berfugungen
nach Art der deutschen Jud-engesetze reichten in Polen nur

als Vorbereitungsmaßnahmen für die notwendige Aus-

siedlung aus. Wenn Polen von Juden frei werde, dann

könnten vier Millionen katholische Polen aus der Fremde
in die heimat zurückkehren Wer in Polen, so schließtder

Artikel, herz und Verstand auf dem rechten Fleck habe, der

..m·üsse dafür sorgen, daß das polnische Volk vor Sünden,
vor allem vor der Sünde gegen das Z. Gebot (»Du sollst
nicht töten«) bewahrt bleibe, vor einer Sünde, die zu be-

gehen es versucht sein werde, wenn die Juden das polnische
Land nicht freiwillig verlassen. Wenn die Juden Polen
verlassen, werde in Polen jeder Widerwille gegen sie
schwinden.

Der national-demokratische »Warszawski Dziennik Na-

rodowy« setzite sich am 20. September in folgen-der Weise
mit den N ii r n b e r g e r G e se tz e n auseinander: »Jeder-
der das Wiesen der Judenfvage versteht und nicht des Ge-

fühls nationalen Stolzes entbehrt, muß zugeben, daß die

Regelung der Judenfrage (in Deutschland) klug
und richtig ist. Nur Geistesarme sehen nicht ein, daß
die Juden ein selbständiges, moralisch geschlossenes Volk
bilden. Obwohl sie keinen eigenen Staat und kein eigenes
Territorium

besitzen,haben sie eine eigene nationale Politik
und eigene pol tische Ziele. Jn der Regel stehen diese Ziele
im Widerspruch zu den Bestrebungen und Zielen der Ra-

tionen, unter denen sie leben. Da die Juden auf Kosten des
Wirtsvolkes leben und sich entwickeln, müssen sie danach

;streben, das Wirtsvolk moralisch und politisch zu schwächen
und den unabhängigen nationalen Gedanken in ihm zu
töten. Auf eine andere Art können die Juden keinen

herrschenden Einfluß gewinnen, der ihnen für die Verwirk-

lichung ihrer eigenen völksschenBestrebungen nun einmal

unentbehrlich ist.

»Bei dieser Sachlage ist es ein Wahnsinn, die Juden mit

politischen Rechten auszustatten. Deshalb treten auch die
nationalen Bewegung-en überall dort, wo sie zu Wort

kommen, den politischen Rechten der Juden entgegen. Aber

erst in Deutschland wurde diese Frage auf eine klare und

endgültige Weise geregelt. Die Nürnberger Gesetze schlagen
eine Bresche in den jiidischen Besitzstand. Jhre Bedeutung
beruht nicht nur darauf, daß sie den Charakter der Juden-
frage klar umreißen, sondern auch auf ihrer suggestiven
Kraft, die aus der Richtigkeit und Logik der Gesetze folgt.
Dank dieser suggestiveii Kraft werden die Gesetze bei

anderen Nationen Nachahmung finden und dadurch die

Lösung der europäischen Judensrage um einen großen
Schritt vorwärtsbringen.«

Luther und der Osten
Jetzt, da wir für das Studium des Ostens eigene For-

schungsinstitute und ein ausgedehntes Schrifttunx besitzen,
mutet es etwas beklemmend an, wenn man erfahrt, daß
auch ein so überlasteter Man-n wie Luther allen diesen Fra-
gen ein gut Stück seiner Aufmerksamkeit gewidmethat«

Freilich, einer geopolitischenoder konfessionskundlichen
Sonzderbetrachtung über die östlicheGesamtfrage hat er sich
nicht widmen können, aber seine Tischreden und Briefe
eigen, daß er ziemlichgenau wußte, wie es in Polen-

zitaiiemaus dem Val an und in Ungarn politisch bestellt
«war. Gelegentlich schimmert auch eine gewisse Kenntnis

der damals ksaum begreisbaren Moskauer hofverhältnisse
«unter Jwan dem Grausamen durch, und selbst die Türkei

erregte Luthers ständiges Jnteresse, namentlich seitdem
man in Deutschland den türkischenVormarsch (1526 Schlacht
bei Mohacs, 1529 erste Belagerung Wiens) immer deutlicher
herannahen fühlte. Bei dieser Gelegenheit war es auch, wo

Luther beinahe unter die groß-enAbenteurer gegangen wäre.

Wenn er nämlich das verschleierte Bestechungsangebot an-

genommen hätte, das ihm die Pforte durch einen ihrer
Emissareunter der hand machen ließ: »Der Siiltan wolle

ihm ein gnädiger herr sein.« Worauf Luther antwortete:

»Gott möge ihn vor solchen giiädigen herren behüten«, und
den Emissar, einen polnischen Adligen kurzerhsand abfertigte.
Nach der Schlacht bei Mohacs (1526) widmete er der Kö-

nigin-Witwe Maria von Ungarn vier Trostpsalmen, im
Türkentum selbst sah er stets die Zuchtrute Gottes.

«
Weit mehr als die groß-eTages- oder Weltpolitik in-

Messkekte Luther im Osten naturgemäß alles Kirchlich-e.
Hier war es besonders die orthodox-orientalische Kirche, die
seine Aufmerk amkeit se selte. An sie dachte er öfter, wenn

St gegen den
, apst in, om austreten mußte; war sie ihm

-ausstellte, folgenschweres Argument gegen
-wan-d von der Unfehlbarkeit der Päpste und Konzilien; dem

sMagister hus bewahrte er zeitlebens ehrerbietige Anerken-

doch mit ihren vielen anerkannten Märtyrern und heiligen
ein Unterpfand dafür, daß man ein guter Christ und selig
werden könne, auch ohne die herrschaft des Papsttums an-

uerk-ennen. Neben den Orthodoxen, die er im allgemeinen

kchlechtleinals «Griechen« u bezeichnen pflegte, achtete er

ie hu siten. hussiten und riechen waren auf der berühm-
ten Leipziger Disputativn sein großes, wie ich dEaåisnhet-

r. s Ein-

nung, durch ihn und der

Beschäftigung
mit ihm fand er

seine Einführung in die Geistesge chichte der ,,Böhmen«,de-
ren tschechischenNationalismus er allerdings nie recht ver-

stehen konnte.

Von weltpolitischer und weltkirchlicher Bedeutung zugleich
wurdeLuthers Eingreifenin dieVerhältnisse
des Deutschen Ritterordens und Polens. Es

«

ist bekannt, daß der letzte hochmeister des Ordens, Albrecht
von hohenzollern, erst nach dem berühmten seelsorgerlichen
Gespräch mit Luther in dessen Wittenberger Behaiisung den

lang erwogenen Plan der Säkularisierung des Ordensstaates
endgültig ins Werk setzte und im Zuge dieser Maßnahme
seinen ganzen hof samt dem neuen herziigtuin dem Luther-
tuni ziiführte. Der erste geschlossene liitherische deutsche Staat

entstand so außerhalb des Deutschen Reich-es—- in Osteuropa.
An seiner Gründung aber hatte der Reformator entscheiden-
den Anteil, auf diese Weise, ohne es zu ahnen, den Grund —-

stein zur späteren Großmacht Preußen-Deutschlandmitle-

gendAlbrecht von Preußen selbst hat Luther jenes Ge-
·

prächzeitlebensgedankt; zwischen beidsn Männern herrschte

referedankenaustausch, dem alterndeii Wittenberger Pro-
sesor sandte der hilfsbereite herzog noch viele Jahre später
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einige Körnchen preußischenBernsteins als heilmittel gegen
Luthers Gallensteine.

» »

-

Ohne daß Luther es je planmaßig gesucht oder betrieben

hätte, sammelte sich in seinen händen ein von Jahr zu Jahr
stets dichteres Netz rein kirchlicher Beziehungen zu osteuro-
päischen evangelischen Volkskirchen. Die Beziehungen erga-
ben sich zunächst aus seinem Verhältnis zu den Witten-ber-

ger Studenten. Seit den ersten Tagen der Reformation
verödeten ja die hörsäle anderer Universitäten und Fakul-
täten, die Jugend Mittel- und Ost-europas studierte Theo-
logie in Wittenberg So sammelten sich zu Luthers Füßen
ldie Söhne Kroatiens, Ung-arns, der baltischen Provinzen,
Polens, der Ukraine (gente Ruthseni, natione Poloni) Und Li-
tauens. Selbst als z. B. die polnische Krone das Studium
an evangelischen hochschulen unter Todesstrafe ver-bot, hörte
der Zung polnischer Jugend nach Witten-berg nicht aus,
und den verzweifelten Vätern solcher widerspenstigen Scho-
laren blieb nichts anderes übrig, als die devote, aber faden-
.scheinige Entschuldigung, sie hätten ihre Söhne ursprünglich
an katholische Universitäten geschickt. Durch diese heimkeh-
renden Magister drang Luthers Geist und Einfluß in stei-
gen-dem Maße an die östlichenGrenzen der damaligen west-
lichen Christenheit Selbst Männer, die sich dann wieder der

katholischen Kirche anschlossen, haben als polnische Senatoren

oderlitauische Staatsleute Luthers Geist nicht verleugnen
onnen.

Wo aber diese heimkehrer in ein kirchliches Amt treten

wollten, bildete sich die Sitte von Rückfragen ihrer Patrone
oder Behörden bei Luther aus. An seinem primitiven
Schreibtisch im schwarzen Kloster von Witten-berg leistete er

jene Gutachtertätigkeit, zu der heute die Stäbe von Missions7
und Diasporaverbänden notwendig sind. Den Stadträten
von Riga bis Leutschau in der Zips, den Siebenbürgern wie
den Magyaren, den deutschen Siedlern in Polen und den

alpenländischen Adligen an der Donau sandte er Prädikan-
ten und Lehrer; bei ihm sammelte sich die kirchliche Arbeits-
vermittlung Osteuropas, oft genug nahm er Biestellungen
von ,,Magistern und der heiligen Schrift kunsdigen Predi-
gerii entgegen, ohne sie sbei der Fülle der Nachfragen sofort
erfüllen zu können. Seine mittelbaren und unmittelbaren

Schiiler wurden zu Reformatoren in Litauen, in Ungarn,
in den deutschen Stadtgemeinden Polens, dienten als Feld-
geistliche in den kaiserlicheii beeren auf ungarischem, türki-
schem oder kroatischem Kriegsschauplatz. Einer dieser Zög-
linge, der Kroate Matthias Flacius aus Albona in Jstrien
wurde später in kritischster Zeit zum Retter des Luthertums
und zum Begründer evangelischer Kirchengeschichtsschrei-
bung, aber sein lutherisches Denken trug zeitlebens slawische,
östliche Züge.

Es ist kein Zufall, daß gerade das nach dem Weltkrieg
so durchgreifend reorganisierte Osteuropa in gesteigertein
Maße wieder lutherische Theologie treibt: Zu Abo tun es

die Schweden, in helsingfors die Finnen, in Warschau die
Polen, in Preßburg die Slowaken, in Oedeniburg die Ma-

gyaren Nur das mitten in der bolschewistischen hölle neu-

gegrundete lutherische deutsche Predigerseminar von Lemn-
grad (St. Petersburg) konnte sich auf die Dauer nsicht be-

haupter
und röchelt gerade in diesen Tagen den Todes-

amp .

Von· einschneidendsten Folgen wurde Luthers Geist in

der volkischen Entwicklung Ost-europas. Denn seine B i b el-
u b e r s e tz u n g regte zahlreiche seiner Anhänger unsd Schü-
ler zu ähnlichenVersuchen auch für andere Völker an. D i e

lutherische Reformation schuf so erst vielen

ofteuropäischen Stämmen überhaupt eine

Schriftsprache und damit die ersten Anfänge
ihres völkischen Bewußtseins. Letten, Esten,
Litauer, Preußen, Slowenen, Kroaten, indirekt auch Fin-

nen und Magharen verdanken lutherischen Bibelübersetzuns
. gen unsd Katechismen ihre Sprache und Schrift, die Polen
erlebten im Gefolge der lutherischen Reform-ation eine ekste

Imdtfurdrei Jahrhunderte einzigartige hochblüte ihrer Li-
era ur.

Selbst — so paradox es klingen mag — der geistige
Panslawismus kann seine Wiege bei Luther finden.
Unter dem Einfluß des Resormators hat nämlich der deutsche
lutherische Freiherr Hans Ungnad von Soneg.g, früher Lan-
deshauptmansn der Steiermark, den Plan gefaßt, auch den

Südslawen die Bibesl in ihrer Sprache zu schenken. Er

opferte hierfür sein eigenes Vermögen, Albrecht von Preu-
ßen, deutsche Reichsstädte u. a. unterstützten ihn. So konn-
ten die nötigen wissenschaftlichen Kräfte bereitgestellt werden
und in jahrelanger mühevoller Arbeit schuf man slowenische
unsd kroatische Bi-belübersetzungen,Postillen, Katechismen
und, evangelische Glaubenskenntnsissie — in drei verschiedenen
Lettern, den l-ateinischen, zyrillischen und glagolitischen. Da-
mit war fürs erste erreicht, daß nicht nur disie Slowenen
und Kroaten, sondern auch die »Syrsfen« (Serben) und

»Bolgaren lbis hin zum Pontus Euxi-nus«, d. h. bis zum
Schwarzen Meer, eine einheitlichere, allen verständliche
Schriftsprache erhielten. Nicht genug damit: Die schriftliche
Angleichung der vier südslawischen Sprachen aneinander er-

forderte den Vergleich mit ähnlich-en literarischen Werken
anderer slawischer Völker unod machte es notwendig, sie in

Beziehung zu tschechischen-und politischen, ja selbst ukraini-
chen und weißruthenischenBibelübersetzungen zu bringen.

Auch dies ist geschehen, indem man die Lettern für
all diese slawischen Werke bei einem und demsel-
ben Meister gießen ließ — dem deutschen Punzen-
schneiderhartknoch iiiNürnberg. hierinNürm
berg hat die lutherische Bibelübersetzung ein gemeinsames
Band um Süd-, Ost- und Westslawen geschmiedet, lange
bevor es einen politischen Panslawismus gab. Liegt dies
alles bloß bei Luther oder bei der geopolitischen Lage der

heutigen Stadt des Parteitags? Bei beiden? Müßig zu
fragen. Tatsache ist, daß eine Fortsetzung der Reformation
den slawischen Völkern eher ihre geistige Freiheit gebracht
hätte als es später ohne Luther der Fall geworden ist. Daß
und in welchem Maße gerade die Slawen sich von Luther
einiges sagen lassen können, zeigen solche geschichtlichen Be-

wegungen gerade der Jetztzeit, wie die reformatorischen
Strömungen unter den Russen (Evangeliumschristen, Stun-
disten) und den Ukrainern.

Und doch ist in all diesem internationalen Gewirr zwar
sehr oft das Luthertum andersvölkisch geworden,——nicht-aber
der deutsche Luther. Ueberall, wo er seine eigenen Volks-

genossen rief — und ruft —- danken sie ihm nicht nur ihre
Kirchenbildung, sondern zumeist auch ihre Volks-

erhaltun g. Die katholischen Bamberger um Polen sind
längst Polen geworden, wie vielfach ihre Glaubensgenossen
in Uebersee zu Portugiesen,- Spaniern, selbst Jtalienern wur-

den — aber. die lutherischen Masuren und Schlesier und

Psälzer und, Schwaben wurden durch das Werk des Refor-
mators deutsch erhalten. Siebenbürger Sachsen, Zipser
Schwaben, baltische Deutsche sind ohne Luther unidenkibar.

Lutherisches Kirchentum im Osten ist, Wo es

deutsche Gemeinden in sich sammelt, zwar niemals eine deut-
sche Kampfpossition, aber stets ein Gefäß deutschen
organischen Wachsens.

»

Der deutsche Luther im Osten hat weithin anderen Völ-
kern in den Sattel geholfen; sie dürfen sich nicht wundern,
wenn aus dieser Tatsache Luthers Volksgenossen nun auch
für sich das selbstverständlicheRecht ableiten, inmitten der

Fremden deutsches evangelisches Leben leben zu dürfen.
Universitätspkvfestk Dr. Dr. Hans Koch

(Aus ,,Qstdeutsches Volksblatt«,Lemberg)
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Fahrt
-

sin«die Haue
»Daschr- mek heut in di- sdu-«, der Weg-kamenziki

has ohne Besinnen, als wir ihn bitten, uns dorthin zu

bkiUgEM wo der schöneFrankenwald ern allerschansten ist, und
— auf geht’sk » ·.

«

«

Der kleine Opel ist offen, er fahrt ohne hast»ni den

Sonnenmorgeii hinaus, und in Ruhe kann der westwarts auf
die Kette der runden. grünen Wald-tappengerichteteBlickdas

Bild der unendlich liebliche-n, ja heiteren Landschaftin sich-»auf-
nehmein An Marinorbriichen geht’s vorbei, an uralten Sie-d-

slungeii ins Tal der munteren S e l b itz und durchden sauberen
Markt gleichen Namens. Dann fahren wir aus langsam stei-

gen-der Straße durch das industriebelebteN a i l a und M a»r x-

grün, von wo die Bahnlinie Hof-holle—4!obenstem—caal-
seld ein ZweiNein zum nahen Stahl- und Moorbad S t e b e n

schickt- Wie ein dunkeiwogendes Meer kommt »derFranken-
wsald auf uns zu: sanfte Berglehnen, bunt gewurfelteFelder,
an die Waldränsder geschmiegte Dtirfchen,biluniige, wacholder-
mibufchte Wiesen. Sie fließen aus« uns zu und fließenhinter
uns fort, näher und näher trete-n.Wal-d«undFels zur Straße,
und ehe wir es uns versehen sind wir auch schon »in der

Mens 1 n einer vergangenen romantischenZeit, die die

,,Schauer«e·hederNatur suchten, gaben dem- wildschonen Fleck
Erde den Namen- Uns modeirie Großstädter aber gemahnt
diese hälle in ihrer Abgeschiedenheit viel mehr ans Paradies-
Schon der kleine-, fast 500 m hochgelegene Luftiuwrt Hölle
selbst, der sich, geschütztvor rauhen Nord- undspQstwindenan

eine freie, sonnige Bergwand lehnt, ist ein StückchenHimmel

»aufFranteiiwalderde und ein Wunder-, Kletter- und Forellen-
paradsies dazui hier werden Empfindungen freundltchsten Be-

hagens wach, das Gefühl eines wunderbaren Aiifgehobenseins
hier lernt der müde Mensch Rast halten, wirkliche-,beschauliche
Rast an Schmetterlmgswiefeim aus denen weiße Gänseschareti
weiden, in Schluchten voll Bogelsang und Blumenpriacht, auf
Felsgipfe"sn mit weiter Sirbt uber die iin heller Feierlicbkeit
prangen-den, zarten Landschaftsbilder, die Franken auszeichnen-.

Es gibt kaum esisnesn bequemeren Standort für Ent-

deckunsgsfaihrten in die-Runde als häke. Bahn und Postautso
saht-m sozusagen «vors haus«, ohne zu stören, tun-d- die hotsels
und das Dutzend schmuckerBillet-i, in denen fleißig an den be-

rühmten, fränkischeenhandftickereien gearbeitet wir-d, bieten

dem bescheidenen wie dem oerwöhnten Gast alles, was er

sucht. Sein Tisch steht unter ewiggrünen Riesentannengedeckt,
der stahlhailtige, koihslensäurereiche»f)ällensprudel«fließt ihm
als Gratisgesundbrunnen zum Trunk, und abends schau-en
äsesndseRehe vorn Waldrand zu seinem Fenster hinuber. Mun-

ter plätschert die Selbitz vorüber: erst ein paar hundert Meter

weiter wandelt sich dies geschäftigeFlüßchesnzum brausenden
Wild-buch.

Durch das selten resizoolle höllentaL —- der Volksmund
nennt es auch kurz »die hölle«, — das zu den seht-nistenFelsen-

tälerkn Deutsrljands zählt, hat sdie Selbitz im Laufe der Jahr-
tausende ihr blockiibersätesBett gezwängt. Beglückend einsam
und unberührt-ist« der wundervolle Grund in feiner wald-

dimsllen Tiefe, Die steilen, bis zu 160 m hochragenden Grün-
steinwände sind schroff und zuweilen überhängend wie in einer

Klamm, und der Æhrensteig zieht sichoft nur wie ein schmales
Feslfenband am bang dahin. Aber für Blumen ist überall
Platz, und Schwefelflechte und Riefenfarne überwuchern das

Gestein Gebüsche von leuchtend goldblühendem Ginster be-

kleiden die Wände, und sturmzerzauste Timnen krönen die

höhni, kerzengerade mit ihren mächtigen Stäsmmen empor-
strebend und mit weit-ausholender Wurzel im Bodenoerankertz

Kühn ragen die Felstürme des ,,Känig David« und des »Dir-ich-
sprungs« ins Blau des himmelsx ein mächtiger hirsch be-

ls)errks,cht
dort oben als Statue und Silhouette das Tat, weithin

icht ar. .

herrlich ist der Fernblick rundiim von den höhen auf die

grüne-n Kuppen des Frankenwaldes mit all’" seinen Flößers
tälerm sie schieben sich wie Kulissen eines riesigen Natur-

theaters ineinander und leiten am sanft gewellten Horizont ins

Fichtelgebirge hinüber. Es tauchen der 80lim hohe Iiä br a

aufmit Schwarzenbach, helmbrechts und all seinen
Weberdärfern, der Wetzstein bei den Schieferbrüchen von

Lehesten und Steben , das höchstgelegeneHeilbad Deutsch--
lands. Zum Greifen nahe krönt am Ausgang des Hällentals
der Luftkurort Lichtenberg die höhe, das alte Berg--
tädtchen am ,,Rordpol Bayerns«. Wie eine vmittelalterliche

estungKniitMauern, Türmen und Ruinen wacht es über dem
nah-en ennsteig am Weg ins Thüringische,wie einst an der
alten Seer- und handelsftraße Nünnberg—Bayreuth-Leipzig,
die über den Kamm führte. Das neue große Schwimmbad von

Lichtenbergleuchtet wie ein helles Auge aus dem Wiesen-grund
herauf, aber das nahe ,,Thüringer Meer« jenseits der hügeh
den großenStaufee der Saaletalsperre, kann der Blick nicht
mehr erreichen Doch er erspäht tief unten im höllentail die

Teufelsbrucke, die sichüber die sprühen-denschäumend-enWasser
der Selbitz spannt und zur Teufelstreppe und empor zum
Teufelsfelfen leitet; er folgt der stillen. zu Wanderer-s heil für
Autos gesperrt-enStraße und der fröhlich bimmelnden Eisen-
bahn, die ruhmkicherweisemit voller Schonung des Bild-es am

than-g durch die romantische Schlucht geführt wird. Und was
das Auge nicht sieht, weiß das herz. das hier in Bayerns
thmark fröhlicheEinkehr hält. s

Deniies ist schon so: das Tal der hölle ist mehr als

irgendein holdes oder wildes Wald-tat, mehr als ein anderer

Freude spenden-der Wand-einsah Er ist unter den vielen We-

gen-, die in die heiligkeit deutscher Landschaftführen, die allers-

chönsteBrücke von Nord- nach Süddeutschlakid,und die ewige
sorte zugleich, durch die wir vom »Grünen herzen Deutsch-«
lands« zum Wald und Land der Franken fahren.

Dr. A- L. von scheidest-Weltteil- i

Vuchbesprechungen
. Heimkeht. Von August Winnig. Hanseatische

Berlangsanftalt, hamburg 1935. 409 Seiten. Ganzleinen
5,80 VII-Ja — August Winnig setzt in diesem Buche seine
Lebensbefchreibung, die er in ,,Friihrot« und »Der weite

Weg« bis zum Weltkrieg geführt hatte, über die Zeit des

Zusammenbruchs und die ersten Rachkriegsjahre fort. 1918

wurde er zum Reichskommissar für die besetzten baltischen
Gebiete»e«rnannt,später war er Reichskosmmissar und dann

Oberprasident für Ostpsreußen. Im Baltikum organisierte
er· die dRucksuhrung»der deutschen Truppen und den ersten
militarischenWiderstand gegen die nachdrängenden Pritsche-
wiken Jn Ostpreußen bannte er die Gefahr des kommu-

nistischen Umsturzes und leitete er die ersten Arbeiten zur

Wiederaufrichtung der vom übrigen Reich getrennten
Provinz ein. Seiner Tätigkeit setzte der K«app-Putsch ein
Ende. Von dieser Zeit andelt das Buch; es ist die Be-

schreibung persönlicher ebensschicksale. Aber da es ein
Leben beschreibt,das mitten im großen politischen Geschehen
stand, sites zugleich ein Bach geichichtiichen Inhalts- Die

Schilderung,die Winnig von seiner Rigaer Tätigkeit gibt.
WIkkk ökMkktchfarblos. Die Beschreibung seiner oftpreußi-

schen Zeit aber verfolgt man mit Spannung. Der wachsende
Gegensatz Winnigs zu den Jdeologen der Novemberrevolte,
seine Versuche, die entschlußloseRegierung zum Einfatz für
den Osten zu gewinnen, die Wiedergabe zahlreicher Unter-

redungen mit damals maßgebenden Sozialdemokraten
machen das Buch zu einem in mancher hinsicht aufschluß-
reichen

·

Quellenwerk ostdeutscher Nachkriegsgeschichte, ob-

wohl es weder eine politische«noch eine geschichtlicheSchrift.
sondern vor allem eine Selbstbiographie sein will. Die
innere Wandlun vom Proletarier zum Arbeiter, die

Winnig schon in einen früheren biographischen und politi-
schen Schriften geschildert hat, wird hier in der entscheiden-
den Zeit weiter verfolgt, in der es sür den ehemaligen
Marxisten daraus ankam, aus der Opposition den Weg zur
Verantwortung aus der Klassenkampfideologieden Weg
zu Deutschland zu finden. lik. K.

Die letztenReiter. Von Erich Edwin Dwinger.
EugenPiederichs Verlag, Jena, 1935. 450 Seiten. Es ist
nicht notig« die ErzählerkunstDwingers zu rühmen. Seine

fibirtfche Trrlogie gehört zu dem Besten der- deutschen

263



Kriegsliteratur. Wenn diese drei Bände die wohl am

meisten gelesenen Kriegsbücher sind, dann deshalb, weil sie
ehrlich und unpathetisch in der Schilderung historischer Tat-
sachen, kraftvoll und anständigin der Gestaltung deutscher
Schicksale sind. Auch das neue Buch Dwingers ist Bericht
uno Bekenntnis. Bericht über den letzten militärischen
Angriff, mit dem der deutsche Frontsoldat im Baltikum den

Zusammenbruch zu überwinden versuchte, und Bekenntnis
zur deutschen Zukunft, die er auf dem Boden Kurlands
gründen wollte. Die verschiedenartigsten Eharaktere fanden
sich, von den verschiedensten Absichten und Gedanken ge-
trieben, in den Freikorps zusammen. Zwar ist in Dwingers
Buch die Schilderung der einzelnen Eharaktere nicht durch-
weg völlig gelungen. Dochist wohl noch niemals so über-
zeugend wie hier dargestellt worden, wie damals aus dem

Zusammentreffen von Einzelschicksalender Geist einer neuen

revolutionären Kameradschaft entstand, der den Schwung
der Erhebung von 1914 bewahrt und weitergeleitet hat, bis
er sich in der Erfüllung von 1933 auswirken konnte. Dr. ic-

Deulsrhes Schicksal. Von Professor Dr. Stuh(lfath.
herausgegeben von Dr. Will Decker, Jnspekteur des
Erziehungs- und Bildungswesens im Reichsarbeitsdienst.
Verlag von Julius Beltz, Langensalza, 1935. — Was Will
Decker dem kleinen handlichen Buch —vorausschickt:,,es muß
einfach sein — und es muß eindeutig sein!«, das

Herfülltes im höchstenMaße. Jn 55 Einzelkarten entwickelt

Eichvor uns das deutsche Schicksal-«"Wie die deutsche Mittel-
age die Gefahr der Einkreisung brin«gt,-d-aswird auf den

ersten Blick klar und wird anschaulich begründet. Der
zweite Abschnitt verdeutlicht das Ringen um deutsche Frei-
heit. Sprachgrenzen, Staatsgrenzen und Wehrgrenzen
werden scharf auseinandergehalten. Die natürlichen Raum-

schwierigkeiten wirken der Schaffung des deutsch-en Ein-

heitsstaates entgegen. Plastisch zieht der wechselvolle Ber-
lauf der deutschen Geschichte vorüber. Wie der Verkehr
Idie deutschen Gaue aneinanderrückt, wir-d gezeigt. Der
Führer schafft neue Mittelpunkte deutscher Volksgemeiu-
schaft (München, Berlin, Nürnberg, Bückeberg). An diese
Teile schließt sich die Darstellung des Kampfes um Lebens-
riaum im Westen und im Ost-en. Die Wseltgeschichte rollt
vor unseren Augen ab, der Begriff der Mainlinie erhält
feste Gestalt. Jm Osten beginnen die Karten mit einer

Darstellung der Besiedlung Ost-deutschlands vor der Völker-
wanderung Die große Tat der Rückbesiedlung im Mittel-
alter gewinnt einen plastischen Ausdruck, so daß auch der

Unkundige auf den ersten Blick sieht, um was es sich
handelt. Die polnischen Territorialziele werden dargestellt.
Versailles besiegelt vorläufig das ostdeutsche Schicksal. Da-
bei bleibt das Büchlein nicht stehen. Es führt in die Ur-

sachen der deutschen Ostniederlagie ein, zeigt die bevölke-
rungspolitischen Spannungen, die sich dort gegenwärtig
gegen den deutschen Restosten entwickeln und leitet damit
zu den Maßnahmen über, die im Interesse der Deutsch-
erhaltung des Ostens notwendig sind und jetzt vom

Nationalsozialismus mit aller Kraft durchgesetzt werden.
Im letzten Abschnitt wird der Kampf um deutsche Brot-
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freiheit dargestellt sund werden insbesondere die Ausgaben
des Arbeitsdienstes erläutert. Wer dieses Büchlein mit
seinen 55 Karten durchgesehen hat, der weiß das Wichtigste
aus deutscher Geschichte und deutschem Wollen. Es ist eines
der besten Bücher, die im Zeichen des Nationalsozialismus
herausgekommen sind; das beste vielleicht auf dem Gebiete
der Geopolitik, da es diese Wissenschaft zum Gemeingut
des Volkes macht. H. R.

..J«lalionülsozialisiischeDichtung««. Dr. hellmuth Lan-
g e nb ucher, der im »V. V.« und ssanderen führenden Blät-
tern als Kritiker und Walter des zeitgenössischenSchrifttums
wirkt, hat hier, wie er selbst sagt, den Versuch einer Literatur-
beschreibung der Gegenwart gemacht. (Junsker sc Dünnhaupt,
Verlag, Berlin-Steglitz, 1,——RM.) Naturgemäß greift er auf
idiie Zeit der Vorbereitung zurück und zeigt, wie Idee und
Form bereits vorgefühlt und vor-gestellt wurde, um dann ism
Erlebnis des natiosnsalsozialistischenAufbruchs neue Klärung zu
empfangen und zu neuen Weite-n zu schreite-n. Lange-Wucher
lehnt es ab, von schon gefestigtem Besitz zu sprechen; er bejaht
die innere Unruhe, die im Schaffen der Zeit nur einein Anfang
sieht, hinter dem Stufen und Ziele geschaut werden. National-

fozialistisscheDichtung ist ihm Glaube an das, was kommen
wird-, weil es komme-n muß. »Wir sind gläubig einer neuen

deutschen-Kunst, die wachsen wird aus der starken Einheit der
W u r zel, die deutsches V o lk heißt, und in der beglückenden
Mannigfaltigkeit von Bcl ä t t e rn und Blüten , die deuts
sches Wesen spiegelt-« Asn dieser Stelle sei noch besonders
daraus gewiesen, daß schon vor dem Zusammenbruch und mit
giestraffter Kraft danach aus der deutsche n O stm a rk Ge-
danke-n des Aufbruchs standen und dichterische Gestaltung fan-
den — eben weil hier an der Grenze das rüttelnde und dann

FormendeErlebnis der Not unsd des Kampfes so leidenschaftlich
tark wurde. Gerad-e im Osten sind — übrigens seit je —

Bo d en und Blut die schicksalhafteVereinigung ein-gegan-
gen, dise wir heute im ganze-n Deutschtum fast schsonals Muthes
empfinden. Man vergleiche dazu mein ,,Ostmark unsd Aufbruch«.
auf das ich jeden, der sich mit dieser Frage geistig ausein-

andersetzen will, verwei-se. Dr. L.

Persönliches
Gestorbent Haus- und Gasthosbesiizer Otto Pilkahn,
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